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Alles Gute zum Geburtstag, Liebes!«

Im Schein der siebzehn Kerzen von Claires Geburtstagskuchen sah ihre Mutter fieberhaft glücklich aus, sie hatte dieses gezwungene Lächeln aufgesetzt, das zurzeit im Hause Danvers viel zu oft zu sehen war.

In ganz Morganville, Texas, war es viel zu oft zu sehen. Die Leute lächelten, weil sie es mussten, sonst …

Nun war Claire an der Reihe, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und ein falsches Lächeln aufzusetzen.

»Danke, Mom«, sagte sie und verzog ihre Lippen zu etwas, das sich überhaupt nicht nach einem Lächeln anfühlte. Sie erhob sich von ihrem Platz am Küchentisch, um die Kerzen auszublasen. Alle siebzehn Kerzen flackerten und gingen beim ersten Pusten aus. Ich wünsche mir …

Sie traute sich nicht, sich irgendetwas zu wünschen, und genau das führte mehr als alles andere dazu, dass eine heiße, klebrige Woge aus Frustration, Zorn und Trauer über sie hinwegschwappte. Das war nicht der Geburtstag, den sie in den letzten sechs Monaten, seit sie nach Morganville gekommen war, geplant hatte. Sie hatte auf eine Party in ihrem neuen Zuhause mit ihren Freunden spekuliert. Michael hätte Gitarre gespielt und sie konnte beinahe dieses verlorene, wundervolle Lächeln sehen, das er im Gesicht hatte, wenn er in seine Musik vertieft war. Eve, das fröhliche, freche Gothic-Girl, hätte einen haarsträubenden und vermutlich ungenießbaren Kuchen in Form einer Fledermaus gebacken und mit Lakritzzuckerguss und schwarzen Kerzen verziert. Und Shane …

Shane hätte …

Claire konnte nicht an Shane denken, ohne dass ihr der Atem stockte und Tränen in ihren Augen brannten. Sie vermisste ihn. Nein, falsch … vermissen war zu schwach. Sie brauchte ihn. Aber Shane war im Stadtzentrum in einen Käfig eingesperrt, zusammen mit seinem Vater, dem idiotischen Vampirjäger. Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass Morganville von Vampiren regiert wurde – ein stinknormales, staubiges Städtchen in Texas, mitten im Nichts. Aber es fiel ihr leichter, das zu glauben, als die Vorstellung, dass Frank Collins das alles besser machen würde.

Immerhin hatte sie den Mann schon kennengelernt.

Bishop – der neue Obervampir von Morganville – plante irgendetwas Spritziges in Bezug auf die Hinrichtung von Frank und Shane; dies entsprach offensichtlich der alten Schule, wenn es darum ging, Menschen mit größenwahnsinnigen Ideen loszuwerden. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie in die Details einzuweihen, und sie nahm an, dass sie dafür dankbar sein sollte. Es würde bestimmt im mittelalterlichen Sinne schrecklich werden.

Für Claire war das Schlimmste daran, dass es so aussah, als würde sie nichts dagegen tun können. Nichts. Was nutzte es, ein Schoßhund der Bösewichte zu sein, wenn man es nicht einmal genießen – oder wenigstens die eigenen Freunde retten konnte?

Schoßhund der Bösewichte. Claire widerstrebte es, sich selbst so zu sehen, aber Eve hatte ihr das entgegengeschleudert, als sie sich das letzte Mal gesprochen hatten.

Und natürlich hatte Eve wie immer recht.

Ein Stück Geburtstagskuchen – Vanille, mit Vanilleglasur und kleinen, pastellfarbenen Streuseln (das genaue Gegenteil von dem, was Eve gebacken hätte) – landete vor ihr, auf dem zweitbesten Porzellan ihrer Mutter. Mom hatte diesen Kuchen ohne Backmischung gemacht, sogar die Glasur; sie hielt nicht viel von Fertigprodukten. Wahrscheinlich war er köstlich, aber Claire wusste schon, dass ihr das gleichgültig war. Eves Fantasiekuchen hätte furchtbar geschmeckt, Zähne und Zunge geschwärzt, aber Claire hätte jeden Bissen davon genossen.

Claire nahm ihre Kuchengabel, blinzelte Tränen zurück und stach in ihre Geburtstagsleckerei. »Wundervoll, Mum!«, murmelte sie durch einen Mundvoll Kuchen, der nach Nichts und nach Traurigkeit schmeckte.

Ihr Dad setzte sich an den Tisch und bekam ebenfalls ein Stück. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Claire. Hast du für den Rest des Tages schon etwas vor?«

Sie hatte Pläne gehabt. Alle Arten von Plänen. Sie hatte sich diese Party Millionen Male vorgestellt und jede einzelne Version hatte damit geendet, dass Shane und sie allein waren.

Na ja, sie war allein. Er auch.

Sie waren nur nicht zusammen allein.

Claire schluckte und senkte den Blick auf ihren Teller. Sie wollte gerade schon die nackte Wahrheit sagen: Nein. Sie hatte keine Pläne. Aber der Gedanke daran, den ganzen Tag hier bei ihren Eltern mit ihren angstvollen Augen und ihrem freudlosen Lächeln festzusitzen, war zu viel für sie. »Ja«, sagte sie. »Ich … sollte ins Labor. Myrnin braucht mich.«

Myrnin war ihr Boss – ihr Vampirboss – und sie hasste ihn. Sie hatte ihn nicht immer gehasst, aber er hatte sie einmal zu oft verraten, und das letzte Mal war der Hammer: Er hatte sie, Michael und Shane an ihren schlimmsten Feind ausgeliefert, nur weil das einfacher für ihn gewesen war, als ihnen gegenüber loyal zu sein, als es hart auf hart kam.

Sie konnte quasi Shanes vor Ironie triefende Stimme hören: Na ja, er ist ein Vampir. Was hattest du erwartet?

Etwas Besseres, nahm sie an. Und vielleicht war sie genau deshalb eine Idiotin, denn hey, ein Vampir; und Myrnin war ohnehin nicht gerade ein Musterbeispiel an Zurechnungsfähigkeit. Eigentlich hätte sie sich nach dieser Sache geweigert, weiterhin für ihn zu arbeiten … nur dass sie sich nicht mehr weigern konnte, wenn Bishop ihr den direkten Befehl erteilte. Magie. Claire glaubte nicht an Magie – das war ihrer Meinung nach nur Wissenschaft, die noch nicht gründlich genug erforscht worden war –, aber das hier schien der Standarddefinition ungemütlich nahezukommen.

Sie wollte nicht an den Moment denken, als sie – wie Eve so scharfsinnig bemerkt hatte – eine Schachfigur des Bösen geworden war, denn sie befürchtete, ganz unten, in den makabersten Tiefen ihrer Albträume, dass sie die falsche Wahl getroffen hatte. Während sie nach ihrem Glas Cola griff, rutschte der Ärmel ihres langärmligen Shirts hoch und gab auf ihrem Unterarm preis, was Bishop ihr angetan hatte – blaue Tinte, wie das Tribal-Tattoo irgendeines Bikers, nur dass sich diese Tinte bewegte. Ihr wurde übel, als sie beobachtete, wie das Tatoo sich langsam unter ihrer Haut drehte und wand.

So etwas wie Magie gibt es nicht. Auf keinen Fall.

Claire zog ihren Ärmel wieder darüber, um es zu verstecken; nicht vor ihren Eltern – sie konnten überhaupt nicht sehen, dass etwas mit ihrem Arm nicht stimmte. Nur sie selbst und die Vampire konnten es sehen. Sie fand, dass es ein wenig heller aussah, als an dem Tag, als Bishop es ihr aufgezwungen hatte, aber vielleicht war das auch nur Wunschdenken. Wenn es erst blass genug wäre, dann würde es vielleicht nicht mehr funktionieren. Vielleicht wäre sie dann nicht mehr gezwungen, ihm zu gehorchen, wenn er etwas befahl.

So oder so gab es keine Möglichkeit für sie herauszufinden, ob es schwächer wurde, es sei denn, sie wollte riskieren, Bishop öffentlich herauszufordern. Und das wäre noch ein kleines bisschen ungesünder, als wenn man mit Fischöl eingecremt und mit einem großen Friss-mich-Schild um den Hals in einem Haifischbecken herumschwimmen würde.

Sie hatte Myrnins Bibliothek durchstöbert, auf der Suche nach einem Hinweis darauf, was Bishop da mit ihr angestellt hatte und wie sie es wieder loswerden konnte, aber falls die Information dort gewesen war, hatte Myrnin sie so gut vor ihr versteckt, dass sie sie nicht finden konnte. Zu deinem eigenen Besten, hätte er vermutlich dazu gesagt, aber sie würde ihm nicht glauben. Nicht mehr. Myrnin tat nur, was gut für ihn selbst war, nicht für jemand anderes.

Wenigstens wusste sie jetzt aber, was das Tattoo mit ihr gemacht hatte – es hatte ihr den Willen genommen, Mr Bishop zu widersprechen. Es ist keine Magie, redete sie sich heute schon zum tausendsten Mal selbst ein. Es ist keine Magie, weil es so etwas wie Magie überhaupt nicht gibt. Alles lässt sich erklären. Wir verstehen es vielleicht einfach noch nicht, aber dieses Tattoo-Dings hat Regeln und Gesetze, und es muss einen Weg geben, es verschwinden zu lassen.

Claire fuhr mit den Fingern unter den Ärmel und über das Tattoo. Dabei streiften ihre Finger das goldene Armband, das sie noch immer trug. Amelies Armband mit dem Symbol der ehemaligen Vampirherrscherin Morganvilles. Bevor Mr Bishop auftauchte, war es ein Symbol des Schutzes gewesen … es bedeutete, dass sie Amelie Steuern schuldete, die normalerweise in Form von Geld, Diensten und gespendetem Blut zu entrichten waren. Als Gegenleistung blieben Amelie und die anderen Vampire nett. Ein bisschen wie die Mafia – nur mit Vampirzähnen. Es hatte nicht immer funktioniert, aber es war immer noch besser gewesen, als in Morganville als kostenloses Mittagessen herumzulaufen.

Inzwischen war das Armband nicht mehr unbedingt von Vorteil. Seit Wochen hatte sie nichts mehr von Amelie gesehen oder gehört und alle Anhänger Amelies schienen vermisst zu sein. Die bedeutendsten Vampire Morganvilles waren untergetaucht, vielleicht sogar tot … oder sie standen unter Bishops Kontrolle und hatten keinen eigenen Willen mehr. Dies schien mit der Zeit immer häufiger der Fall zu sein. Bishop hatte wohl beschlossen, dass es mühsamer war, die Gegner zu töten, als sie dazu zu zwingen, sich ihm anzuschließen.

Genau wie er ihr seinen Willen aufgezwungen hatte, allerdings war sie so ziemlich der einzige Mensch, den er direkt unter seine Fuchtel genommen hatte. Im Allgemeinen hatte er keine besonders hohe Meinung von Menschen.

Claire aß ihren Kuchen auf und öffnete dann pflichtbewusst die Geburtstagsgeschenke, die sie von ihren Eltern erhalten hatte. Dads Päckchen – das dem akribisch gefalteten Papier nach Mom eingepackt hatte – enthielt eine hübsche Silberkette mit einem filigranen kleinen Herzanhänger. In Moms Päckchen war ein Kleid – Claire trug nie Kleider – und sie war sich sicher, dass die Farbe und der Schnitt hochgradig unschmeichelhaft an ihr aussehen würden, weil sie eher kleinwüchsig war.

Aber sie gab beiden einen Kuss und bedankte sich, versprach, das Kleid später anzuprobieren, und führte ihrem Dad die Halskette vor, als ihre Mom in die Küche schwirrte, um die Kuchenreste wegzuräumen. Sie legte sie über die Halskette mit dem Kreuz, die Shane ihr geschenkt hatte.

»Moment«, sagte Dad, er wollte ihr helfen. »Ich nehme dir die andere ab.«

»Nein!« Sie krallte die Hand um Shanes Halskette und wich mit großen Augen zurück. Ihr Dad sah verletzt und verdutzt aus. »Tut mir leid. Ich … ich lege sie nie ab. Es … war ein Geschenk.«

Da verstand er. »Oh. Von diesem Jungen?«

Sie nickte und heiße Tränen brannten ihr wieder in den Augen. Dad breitete die Arme aus und hielt sie einen Augenblick fest, dann flüsterte er: »Alles wird gut, Liebes. Nicht weinen.«

»Nein, es wird nicht alles gut«, sagte Claire kläglich. »Nicht, wenn wir nichts dafür tun, dass alles gut wird. Verstehst du das nicht? Wir müssen etwas tun!«

Er schob sie eine Armlänge zurück und musterte sie aus müden, blassen Augen. Seit einiger Zeit stand es um seine Gesundheit nicht zum Besten und jedes Mal, wenn Claire ihm begegnete, machte sie sich ein bisschen mehr Sorgen. Warum konnten sie meine Eltern nicht einfach aus dem Spiel lassen? Warum zogen sie sie in diese ganze Sache hinein?

Davor war alles gut gewesen – na ja, vielleicht nicht gerade gut, aber stabil. Als sie hierhergekommen war, um auf die Texas Prairie University zu gehen, musste sie das verrückt-gefährliche Wohnheim bald wieder verlassen, um einigermaßen sicher zu sein; letztendlich war sie ins Glass House gezogen, zu Eve, Shane und Michael. Mom und Dad hatten in Sicherheit gelebt – weit weg von dieser Stadt.

Bis Amelie beschlossen hatte, dass sie Claire besser im Griff hatte, wenn sie deren Eltern herlockte. Nun waren sie Einwohner von Morganville. Sie saßen in der Falle.

Genau wie Claire.

»Wir haben versucht, die Stadt zu verlassen, Liebes. Ich habe gestern Abend deine Mom eingepackt und bin losgefahren, aber am Stadtrand ging das Auto kaputt.« Sein Lächeln war schwach und wirkte zerbrechlich. »Ich glaube, Mr Bishop wollte uns nicht gehen lassen.«

Claire war ein wenig erleichtert, weil sie es wenigstens versucht hatten, aber das war sie nur eine Sekunde lang – dann beschloss sie nämlich, dass sie darüber eher entsetzt war. »Dad! Bitte versucht das nicht noch mal. Wenn euch die Vampire außerhalb des Stadtgebiets erwischen …« Niemand verließ Morganville ohne Erlaubnis; es gab alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen, um das zu verhindern, aber die Tatsache, dass die Vampire solche Leute rücksichtslos aufstöberten, reichte aus, um die meisten davor zurückschrecken zu lassen.

»Ich weiß.« Er legte ihr seine warmen Hände auf die Wangen und sah sie so liebevoll an, dass es ihr das Herz brach. »Claire, du glaubst, dass du es mit der ganzen Welt aufnehmen kannst, aber das kannst du nicht. Ich möchte nicht, dass du in alldem mittendrin steckst. Du bist einfach noch zu jung.«

Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Dafür ist es jetzt zu spät. Außerdem bin ich kein Kind mehr, Dad – ich bin siebzehn. Die Kerzen auf dem Kuchen und der ganze Kram beweisen es.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Ich weiß. Aber für mich wirst du immer fünf Jahre alt sein und wegen eines aufgeschlagenen Knies weinen.«

»Wie peinlich.«

»So empfand ich das auch, als meine Eltern das zu mir sagten.« Er beobachtete, wie sie mit Shanes Kreuz-Anhänger herumspielte. »Du willst noch ins Labor?«

»Was? Oh, ja genau.«

Er wusste, dass sie log, das merkte sie, und einen Augenblick lang war sie sich sicher, dass er sie zur Rede stellen würde. Aber stattdessen sagte er: »Bitte versprich mir einfach, dass du heute nicht da rausgehst und versuchst, deinen Freund zu retten. Wieder einmal.«

Sie nahm seine Hand. »Dad. Versuch jetzt nicht zu sagen, dass ich zu jung bin. Ich weiß, was ich für Shane empfinde.«

»Das versuche ich gar nicht«, sagte ihr Vater. »Ich will dir nur sagen, dass es im Moment in dieser Stadt gefährlich ist, in irgendeinen Jungen verliebt zu sein. In diesen Jungen verliebt zu sein, ist Selbstmord. Schon unter normalen Umständen wäre ich davon nicht begeistert und das hier ist alles andere als normal.«

Das konnte man wohl sagen. »Ich werde nichts Dummes anstellen«, versprach sie. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob sie ausgerechnet dieses Versprechen halten konnte. Sie würde mit Freuden etwas Dummes anstellen, wenn ihr das einen einzigen Augenblick mit Shane verschaffen würde. »Dad, ich muss jetzt los. Danke für die Kette.«

Er starrte sie so intensiv an, dass sie für einen Moment glaubte, er würde sie in ihr Zimmer einsperren oder so. Nicht dass sie dann keinen Ausweg gefunden hätte, aber sie wollte nicht, dass er sich ihretwegen noch schlechter fühlte, als es ohnehin der Fall war.

Schließlich seufzte er und schüttelte den Kopf. »Nichts zu danken, Schatz. Alles Gute zum Geburtstag. Pass auf dich auf.«

Sie stand einen Augenblick lang da und beobachtete, wie er in seinem Stück Geburtstagskuchen herumstocherte. Er schien keinen Hunger zu haben. Er verlor immer mehr Gewicht und er sah wesentlich älter aus als noch vor einem Jahr. Er fing ihren Blick auf. »Claire, es geht mir gut. Mach nicht so ein Gesicht.«

»Was für ein Gesicht?«

Ahnungslosigkeit funktionierte bei ihm nicht. »Dieses Mein-Dad-ist-krank-und-ich-habe-ein-schlechtes-Gewissen-weil-ich-weggehe-Gesicht.«

»Ach, das Gesicht.« Sie versuchte zu lächeln. »Sorry.«

In der Küche schwirrte ihre Mom herum wie eine Biene, die zu viel Espresso intus hatte. Als Claire die Teller in die Spüle stellte, plapperte ihre Mutter wie ein Wasserfall – über das Kleid, von dem sie einfach wusste, dass Claire darin umwerfend aussehen würde, und dass sie eigentlich diese Woche noch gepflegt essen gehen und stilvoll feiern sollten. Dann quasselte sie weiter über ihre neuen Freunde in dem Club, in dem sie Bridge spielten und eine Art Gin Rummy und manchmal – ganz wagemutig – Texas Hold’em. Sie sprach über alles, nur nicht darüber, was um sie herum vorging.

Morganville sah wie eine ganz normale Stadt aus, aber das täuschte. Leute von außerhalb kamen und gingen und merkten nichts davon; selbst die meisten Collegestudenten blieben strikt auf dem Campus und verbrachten hier ihre Zeit, ohne zu wissen, was wirklich los war – die Texas Prairie University sorgte dafür, dass sie eine Welt für sich selbst blieb. Für die Leute, die hier lebten, für die Einheimischen, war Morganville ein Gefängnis und sie waren die Insassen; und sie hatten alle zu viel Angst, das offen auszusprechen. Claire hörte ihrer Mutter zu, wobei ihre Geduld dünn wurde wie Plastikfolie, die bis zum Zerreißen gespannt war; schließlich konnte sie ein hastiges »Danke, Mom« dazwischenquetschen und ein »Bin bald zurück, hab dich lieb, Mom!«.

Ihre Mutter hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Claire«, sagte sie in einem völlig anderen Tonfall – einem aufrichtigen Tonfall. »Ich möchte nicht, dass du heute rausgehst. Ich hätte gern, dass du zu Hause bleibst. Bitte.«

Claire blieb im Türrahmen stehen. »Ich kann nicht, Mom«, sagte sie. »Ich werde bei alldem nicht einfach zuschauen. Wenn ihr das wollt, kann ich das verstehen, aber so habt ihr mich nicht aufgezogen.«

Claires Mom zerbrach einen Teller. Sie schlug ihn einfach gegen die Spüle, sodass er in ein Dutzend scharfkantiger Scherben zersprang, die über die Küchentheke und den Boden schossen.

Mit bebenden Schultern stand sie da.

»Es ist okay«, sagte Claire und hob rasch die Scherben vom Boden auf und sammelte die übrigen von der Arbeitsfläche zusammen. »Mom – es ist okay. Ich habe keine Angst.«

Ihre Mutter lachte. Es war ein brüchiges, hysterisches kleines Lachen und es machte Claire Angst bis hinunter in die kleine Zehe. »Du hast keine Angst? Nun, ich habe Angst, Claire. So große Angst, wie ich noch nie in meinem Leben hatte. Geh nicht. Nicht heute. Bitte bleib zu Hause.«

Claire stand einige Sekunden da, dann holte sie tief Luft und warf das zerbrochene Porzellan in den Mülleimer.

»Es tut mir leid, aber ich muss das wirklich tun«, sagte sie. »Mom …«

»Dann geh.« Ihre Mutter wandte sich wieder der Spüle zu und nahm einen weiteren Teller, den sie in das Seifenwasser tauchte und besonders heftig schrubbte, als wollte sie die rosa Rosen vom Porzellan abwaschen.

Claire floh in ihr Zimmer, hängte das Kleid in den Schrank und holte ihren verbeulten Rucksack aus der Ecke. Als sie hinausging, fiel ihr Blick auf ein Foto, das am Spiegel klebte. Ihr offizielles Glass-House-Foto: Shane, Eve, sie und Michael; auf dem Foto lachten sie alle. Es war das einzige Foto, das sie hatte, auf dem sie alle zusammen abgebildet waren. Sie war froh, dass es eines war, auf dem sie alle glücklich aussahen, auch wenn es überbelichtet und ein wenig verschwommen war. Blöde Handykameras.

Einem Impuls folgend schnappte sie sich das Foto und steckte es in ihren Rucksack.

Der Rest des Zimmers sah aus, als hätte sie eine Zeitreise gemacht – Mom hatte alle Sachen aus der Highschool und der Junior High aufbewahrt, all ihre Stofftiere, Poster und bonbonfarbenen Tagebücher. Ihre Pokémon-Karten und ihren Chemie- und Physikbaukasten. Die Sterne und Planeten an der Decke, die im Dunkeln leuchteten. All ihre Zertifikate und Medaillen und Auszeichnungen.

Es fühlte sich an, als wäre das alles in weiter Ferne, als würde es jemand anderem gehören. Jemandem, den keine glänzende Zukunft als Schoßhund des Bösen erwartete und der nicht für immer in Morganville festsitzen würde.

Abgesehen von ihren Eltern war das Foto wirklich das Einzige im ganzen Haus, was sie vermissen würde, wenn sie nie wieder zurückkehren würde.

Und das war – unerwarteterweise – irgendwie traurig.

Claire blieb einen langen Moment in der Tür stehen und blickte auf ihre Vergangenheit zurück; dann machte sie die Tür zu und ging dem entgegen, was die Zukunft für sie bereithielt.
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Morganville sah nicht viel anders aus als damals, als Claire in die Stadt gekommen war, und das fand sie wirklich sehr seltsam. Man hätte schließlich erwarten können, dass es wenigstens ein paar sichtbare Veränderungen gegeben hätte, als die Crème de la Crème des Bösen die Macht übernommen hatte.

Stattdessen ging das Leben weiter – die Menschen gingen in die Kneipe, zur Arbeit, zur Schule, in die Videothek. Der einzige wirkliche Unterschied bestand darin, dass niemand mehr nach Einbruch der Dunkelheit draußen herumlief. Nicht einmal die Vampire, soweit sie wusste. Die Nacht war Mr Bishops Jagdzeit.

Selbst das war aber keine so große Veränderung, wie man annehmen würde. Vernünftige Leute waren in Morganville nie nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs, es sei denn, es ging nicht anders. Das war nicht zuletzt eine Frage des Instinkts.

Claire schaute auf die Uhr. Elf Uhr vormittags – und sie musste wirklich nicht ins Labor. Eigentlich war das Labor der letzte Ort, an dem sie heute sein wollte. Sie wollte ihren vermeintlichen Boss Myrnin nicht sehen oder gar sein abschweifendes, irres Geschwätz oder seine Fragen, weshalb sie so böse auf ihn war, über sich ergehen lassen. Er wusste genau, warum sie böse war. So verrückt war er auch wieder nicht.

Ihr Dad hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie hatte vor, den Tag damit zu verbringen, Shane zu helfen.

Erster Schritt: zum Bürgermeister von Morganville gehen – Richard Morrell.

Claire hatte zwar kein Auto, aber so groß war Morganville auch wieder nicht und sie ging gern zu Fuß. Das Wetter war noch immer gut – auch tagsüber war es jetzt ein wenig kühl, aber eher frisch als eisig. Das verstand man im westlichen Texas unter Winter, zumindest bis die Schneestürme kamen. Es gab einige wenige Herbsttage, in denen sich die dunkelgrünen Blätter an den Rändern ungesund gelb färbten. Sie hatte gehört, dass der Herbst in anderen Teilen des Landes und der Welt eine herrliche Jahreszeit sein soll, aber hier in der Gegend war es im Grunde wie eine halbe Stunde Pause zwischen glühender Sommerhitze und eiskaltem Winter.

Auf der Straße wurde sie von den Leuten erkannt. Das gefiel ihr nicht und sie war nicht daran gewöhnt; Claire hatte immer zum großen Heer der anonymen Langweiler gehört, es sei denn es gab eine Wissenschaftsmesse oder es ging darum, irgendeine akademische Auszeichnung zu gewinnen. Körperlich war sie nie aufgefallen – sie war zu klein und zu dünn –, deshalb fühlte es sich komisch an, als die Leute sie musterten und ihr zunickten oder sie einfach nur anstarrten.

Es hatte sich herumgesprochen, dass sie Bishops Laufmädchen war. Er hatte Claire eigentlich nie dazu gezwungen, tatsächlich etwas zu tun, aber sie musste seine Befehle überbringen.

Und dadurch geschahen dann schlimme Dinge. Bishop fand es wohl witzig, sie dazu zu zwingen, während sie noch Amelies Armband trug.

Durch all das Angaffen kam ihr der Weg länger vor, als er war.

Während sie die Stufen zu Richards Ersatzbüro hinaufrannte – das alte Büro war von einem Tornado großenteils zerstört worden –, fragte sie sich, ob die Stadt Richard deshalb zum Bürgermeister gemacht hatte, weil man dann keines der Schilder würde austauschen müssen. Sein Vater, der frühere Bürgermeister Morrell, war einer dieser guten alten texanischen Jungs mit breitem Lächeln und kleinen, harten Augen gewesen – er war während des Sturms gestorben und jetzt saß sein Sohn in einem alten, schäbigen Laden, in dessen Fenster ein Zettel klebte, auf dem BÜRGERMEISTER RICHARD MORRELL, VORLÄUFIGES BÜRO stand.

Sie wäre jede Wette eingegangen, dass er nicht besonders glücklich über seinen neuen Job war. So etwas kam heute öfters vor.

Eine Glocke läutete, als Claire die Tür öffnete, und ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an das Dämmerlicht, das drinnen herrschte. Sie nahm an, dass Richard das Licht aus Höflichkeit gegenüber den Vampiren, die vorbeikamen, so schwach eingestellt hatte. Aus demselben Grund war auch das große Glasfenster vorne verdunkelt. Aber dadurch kam ihr das kleine, schäbige Zimmer wie eine Höhle vor – eine Höhle mit schlechter Tapete und billigem, dünnem Teppich.

Richards Assistentin blickte auf und lächelte, als Claire die Tür hinter sich zumachte. »Hey, Claire«, sagte sie. Nora Harris war eine gut aussehende, etwa fünfzigjährige Frau, die meistens adrette schwarze Anzüge trug. Sie hatte eine Stimme wie warme Schokosoße. »Du möchtest zum Bürgermeister, meine Liebe?«

Claire nickte und schaute sich im Zimmer um. Sie war nicht die Einzige, die heute hierhergekommen war; drei ältere Männer saßen im Wartebereich und ein streberhaft aussehender Junge, der noch mit dem letzten Babyspeck zu kämpfen hatte. Er trug ein T-Shirt der Morganville High, auf dem das Maskottchen der Schule – eine Schlange mit entblößten Giftzähnen – abgebildet war. Mit großen Augen blickte er zu ihr auf, ganz offensichtlich hatte er Angst, deshalb lächelte sie ein wenig, um ihn zu beruhigen. Es fühlte sich seltsam an, die Person zu sein, vor der sich die anderen fürchteten.

Keiner der Erwachsenen schaute sie direkt an, aber sie spürte, dass sie sie aus den Augenwinkeln beobachteten.

»Heute ist es voll, Claire«, fuhr Nora fort und nickte zum Wartebereich hinüber. »Ich sage ihm, dass du hier bist. Wir versuchen, dich irgendwo dazwischenzuschieben.«

»Sie kann vor mir rein«, sagte einer der Männer. Und als die anderen ihn anschauten, zuckte er die Achseln. »Hat noch keinem geschadet, freundlich zu sein.«

Aber es war keine Freundlichkeit, das wusste Claire, sondern purer Eigennutz, wenn er sich bei dem Mädchen einschleimte, das als Vermittlerin zwischen Bishop und der menschlichen Gemeinde fungierte. Sie war jetzt wichtig. Und sie hasste es jede Minute.

»Es wird nicht lang dauern«, sagte sie. Er schaute ihr nicht in die Augen.

Nora deutete auf eine geschlossene Tür weiter hinten im Raum. »Ich sage ihm Bescheid, dass du kommst. Sie kommen dann als Nächster, Mr Golder, sobald sie fertig ist.«

Mr Golder, der Claire seinen Platz überlassen hatte, nickte. Sein Gesicht war wettergegerbt, seine Haut sah aus wie das Leder alter Stiefel und seine Augen hatten die Farbe schmutzigen Eises. Claire kannte ihn nicht, aber er lächelte, als sie an ihm vorbeiging. Es sah gezwungen aus.

Sie lächelte nicht zurück. Sie brachte es nicht übers Herz, nur so zu tun.

Claire klopfte zögerlich an die Tür und schob sie auf, dann spähte sie um die Kante herum, als hätte sie Angst, Richard bei etwas … na ja, »Unbürgermeisterlichem« zu ertappen. Aber er saß nur hinter seinem Schreibtisch und las in einem Aktenordner.

»Claire.« Er schloss die Akte und lehnte sich in seinem alten Ledersessel zurück, der ächzte und knarrte. »Hältst du noch durch?« Er stand auf und streckte ihr die Hand hin; sie schüttelte sie und beide setzten sich. Sie war so daran gewohnt, Richard in seiner ordentlich gebügelten Polizeiuniform zu sehen, dass es ihr immer noch seltsam vorkam, wenn er einen Anzug trug. Heute trug er einen edlen grauen mit Nadelstreifen, dazu eine blaue Krawatte. Er war nicht so alt, noch keine dreißig, nahm sie an, aber er benahm sich wie jemand, der doppelt so alt war.

Das hatten sie wohl gemeinsam – sie fühlte sich zurzeit auch nicht wie siebzehn.

»Alles in Ordnung bei mir«, sagte sie, was gelogen war. »Ich bemühe mich. Ich bin gekommen, um …«

»Ich weiß, was du fragen willst«, sagte Richard. »Die Antwort ist immer noch Nein, Claire.« Seine Stimme klang fest, aber es schwang auch Mitleid darin.

Claire schluckte schwer. Sie hätte nicht gedacht, dass er sofort Nein sagen würde. Richard ließ sie normalerweise ausreden. »Fünf Minuten«, sagte sie. »Bitte. Habe ich mir das nicht verdient?«

»Das hast du auf jeden Fall. Aber das ist nicht meine Entscheidung. Wenn du die Erlaubnis haben möchtest, Shane zu sehen, dann musst du zu Bishop gehen.« Richards Augen waren gütig, aber unnachgiebig. »Ich tue alles, was ich kann, um ihn am Leben zu halten und dafür zu sorgen, dass er sicher ist. Ich möchte, dass du das weißt.«

»Das weiß ich und ich bin dankbar dafür. Ehrlich.« Ihr Mut sank. Irgendwie hatte sie Hoffnung gehabt, obwohl sie gewusst hatte, dass nichts daraus werden würde – weder heute noch sonst irgendwann. Sie studierte ihre Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte. »Wie geht es ihm?«

»Shane?« Richard lachte leise. »Was erwartest du? Er ist angepisst. Böse auf die Welt. Er hasst jede Minute dieser ganzen Sache, besonders seit er da drinsteckt, zusammen mit seinem Vater als einziger Gesellschaft.«

»Aber Sie haben ihn gesehen?«

»Ich hab reingeschaut«, sagte Richard. »Offizielle Pflichten. Bisher hat Bishop noch keinen Anlass gesehen, an meiner Kette zu zerren oder mich daran zu hindern, eine Tour durch die Zellen zu machen. Aber wenn ich versuche, dich einzuschleusen …«

»Verstehe.« Und das tat Claire wirklich, aber dennoch war sie zutiefst betrübt. »Fragt er …«

»Shane fragt jeden Tag nach dir«, sagte Richard sehr leise. »Jeden einzelnen Tag. Ich glaube, der Junge liebt dich wirklich. Und ich hätte niemals gedacht, dass ich das je über Shane Collins sagen würde.«

Ihre Finger zitterten jetzt, ein feines Vibrieren, das sie dazu veranlasste, ihre Hände zu Fäusten zu ballen, um es zu beenden. »Ich habe heute Geburtstag.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie das sagte, aber zu diesem Zeitpunkt schien es einen Sinn zu ergeben. Es schien wichtig zu sein. Als sie aufblickte, sah sie, dass ihn das überrascht hatte, er fand vorübergehend keine Worte.

»Glückwünsche sind jetzt wohl nicht gerade angebracht«, sagte er. »Du bist jetzt also siebzehn, nicht wahr? Das ist alt genug, um zu wissen, dass du bis über beide Ohren drinsteckst. Claire, geh einfach nach Hause. Verbring den Tag mit deinen Eltern, triff dich vielleicht mit deinen Freunden. Pass auf dich auf.«

»Nein. Ich will Shane sehen«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube wirklich nicht, dass das so eine besonders gute Idee ist.«

Er meinte es gut, das wusste sie. Er kam um den Tisch herum und legte ihr die Hand in einer Art halber Umarmung um die Schulter und führte sie zur Tür.

Ich gebe nicht auf, dachte sie, sagte aber nichts, weil sie wusste, dass er das nicht gutheißen würde.

»Geh nach Hause«, sagte er und nickte dem Mann zu, dessen Termin Claire in Anspruch genommen hatte. »Mr Golder? Kommen Sie herein. Es geht um Ihre Steuern, richtig?«

»Es wird verdammt teuer, in dieser Stadt zu leben«, knurrte Mr Golder. »Ich kann nicht so viel Blut entbehren, wissen Sie?«

Claire schulterte ihren Rucksack und ging hinaus, um etwas anderes auszuprobieren, was sie vielleicht zu Shane führen würde.

Natürlich war es etwas weit Gefährlicheres.

Sie versuchte, es sich auszureden, aber letztendlich ging Claire an den Ort, an dem sie am allerwenigsten sein wollte – dem Founder’s Square, dem Vampirbezirk der Stadt. Obwohl helllichter Tag war, lag er verlassen da; normale Menschen trauten sich heute nicht mehr hierher, obwohl es ein öffentlicher Park war; nicht einmal, wenn die Sonne über ihnen strahlte. Einige Polizisten patrouillierten zu Fuß und manchmal glaubte sie, Gestalten in den Schatten unter den Bäumen oder in den dunklen Zwischenräumen zwischen den enormen Gebäuden vorüberhuschen zu sehen, die an dem parkähnlichen Platz standen.

Das waren jedoch keine Menschen. Nicht im eigentlichen Sinn.

Claire stapfte mit gesenktem Kopf den glatten weißen Gehweg entlang; sie spürte, wie die Sonne brannte. Sie hatte den Blick auf die schmutzigen runden Spitzen ihrer roten Schnürschuhe gerichtet. Nach einer Weile war das beinahe hypnotisierend.

Als ihre Schuhspitzen gegen die erste Stufe einer breiten Marmortreppe stießen, hielt sie an. Sie blickte hoch – und höher – hinauf zu dem größten Gebäude am Platz: dicke Säulen, viele Stufen – eines dieser imposanten Gebäude im Stil eines griechischen Tempels. Das war das Vampir-Pendant zum Rathaus und innen …

»Nun geh schon«, murmelte sie vor sich hin und rückte ihren Rucksack in eine bequemere Position, während sie die Treppe hinaufstieg.

Als der Schatten des Daches auf sie fiel, empfand Claire zwei Dinge: Erleichterung darüber, endlich aus der Sonne herauszukommen, und Klaustrophobie. Sie verlangsamte ihren Schritt und einen Moment lang war sie versucht, umzukehren und Richards Rat zu beherzigen – einfach nach Hause gehen. Bei ihren Eltern bleiben. In Sicherheit sein.

Wie ihre Mom so tun, als sei alles normal.

Die großen, schimmernden Holztüren vor ihr schwangen auf und dort, außerhalb des direkten Sonnenscheins, stand eine Vampirin und musterte sie mit dem fiesesten Lächeln, das sie je gesehen hatte. Ysandre, Bishops sexy Lieblingsvamp war schön und das wusste sie. Sie posierte wie ein Model von Victoria’s Secret, als könnte jederzeit ganz unerwartet ein Fotoshooting beginnen.

Sie trug hautenge Hüftjeans, ein enges schwarzes, bauchfreies Oberteil, das hektarweise Alabasterhaut zeigte, und ein Paar schwarze Sandalen mit flachen Absätzen. Der Alltagslook einer Vamp-Schlampe. Sie strich sich die Wellen ihres schimmernden schwarzen Haares aus dem Gesicht und lächelte weiterhin ihr boshaftes Lächeln, mit Lippen, die mit Nuttenrot Nr. 5 geschminkt waren.

»Nun«, sagte sie. Es kam tief aus ihrer Kehle – süß wie Grütze mit vergiftetem Sirup. »Sieh mal einer an, was die Katze hereingeschleppt hat. Komm, kleine Claire. Wir wollen doch nicht die Dunkelheit hinauslassen.«

Claire hatte gehofft, dass Ysandre ein für alle Mal tot war; das hätte zwangsläufig so sein müssen, denn das letzte Mal, als sie Ysandre gesehen hatte, befand diese sich in Amelies Gewalt und Amelie war nicht gerade in versöhnlicher Stimmung gewesen.

Aber da stand sie nun, völlig unversehrt. Etwas musste gründlich schiefgegangen sein, wenn Ysandre noch am Leben war, aber Claire hatte keine vernünftige Möglichkeit, das herauszufinden. Ysandre würde es ihr vielleicht erzählen, aber das wäre dann vermutlich gelogen.

Claire trat ein, weil sie ohnehin eigentlich keine andere Wahl hatte. Sie hielt sich so weit wie möglich von der Schlampe fern und achtete darauf, dass ihr Blick nicht Ysandres tödlichem Vampirblick begegnete. Sie war sich nicht sicher, ob Ysandre die Erlaubnis hatte, ihr etwas anzutun, aber sie hielt es für klüger, es nicht darauf ankommen zu lassen.

»Bist du gekommen, um mit Mr Bishop zu sprechen?«, fragte Ysandre. »Oder willst du nur deinem erbärmlichen Lover hinterherträumen?«

»Bishop«, sagte Claire. »Nicht dass dich das irgendetwas anginge, es sei denn, du bist einfach nur eine bessere Sekretärin mit Vampirzähnen.«

Ysandre stieß ein zischendes Lachen aus, als sie die Türen hinter ihnen abschloss. »Du wirst aber auch immer bissiger. Jeden Tag ein bisschen mehr. Schön, dann mal ab mit dir zu deinem Herrn und Meister. Vielleicht sehe ich ihn später auch noch, dann sage ich ihm, dass du deinen Job besser machen würdest, wenn du nicht so viel plappern würdest. Oder am besten gar nicht.«

Es war schwierig, Ysandre den Rücken zuzukehren, aber Claire schaffte es. Sie hörte das zischende Kichern der Vampirin und bekam Gänsehaut im Nacken.

Genau dort spürte Claire dann auch einen eisigen Hauch. Sie zuckte zusammen und wirbelte herum; wo gerade noch ihr Nacken gewesen war, hingen Ysandres kalte Finger in der Luft.

»Wo hast du es gelernt, ein Vampir zu sein?«, fragte Claire. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie Angst hatte; sie hasste das. »Aus Filmen? Du bist nämlich ein einziges großes, wandelndes, bescheuertes Klischee und weißt du was? Das ist so was von unbeeindruckend.«

Sie starrten einander an. Ysandres Lächeln war boshaft und schrecklich und Claire wusste nicht, was sie tun sollte, außer zurückzustarren.

Schließlich lachte Ysandre leise und verschmolz mit den Schatten.

Sie war weg.

Claire holte tief Luft und machte sich auf den Weg – einen Weg, den sie nur allzu gut kannte. Er führte durch gedämpfte Flure mit Teppichen in ein großes, rundes, mit Marmor ausgestattetes Atrium, das von einer Kuppel überspannt wurde, und danach weiter nach links einen weiteren Gang entlang.

Bishop wusste immer, wann sie kam.

Er starrte sie an, als sie den Raum betrat. Die Art und Weise, wie er die Tür beobachtete, wenn er auf sie wartete, hatte wirklich etwas sehr Beunruhigendes an sich. So schlimm jedoch sein Starren war – sein Lächeln war noch furchtbarer. Es war voller Zufriedenheit und Besitzerstolz.

Er hatte ein aufgeschlagenes Buch in der Hand. Sie erkannte es und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ein schlichter Ledereinband, auf dem das Symbol der Gründerin eingeprägt war. Wegen des Buches wäre sie in ihren ersten Wochen in Morganville beinahe umgebracht worden, und zwar, bevor sie überhaupt irgendeine Ahnung gehabt hatte, wie mächtig es war.

Es enthielt einen handgeschriebenen Bericht, der überwiegend in Myrnins Code verfasst war und alle seine alchemistischen Methoden umfasste. Alle Geheimnisse von Morganville, die er für Amelie dokumentiert hatte. Dazu gehörten Details, die nicht einmal Claire über die Stadt wusste. Alles.

Es enthielt auch rasch hingekritzelte Notizen, die ihrer Meinung nach nur Zaubersprüche sein konnten, wie zum Beispiel der, der das Tattoo in ihren Arm eingebettet hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sonst noch darin stand, weil sich Myrnin selbst nicht mehr daran erinnern konnte, aber Bishop war wahnsinnig erpicht darauf gewesen, dieses Buch zu bekommen. Für ihn war es das Wichtigste in ganz Morganville – Claire hatte sogar den Verdacht, dass er vor allem wegen des Buches hierhergekommen war.

Er klappte das Buch zu und steckte es in die Innentasche seiner Jacke, wo ein religiöser Mensch vielleicht eine Bibel aufbewahren würde, um sie jederzeit zur Hand zu haben.

Das Zimmer, das er in Beschlag genommen hatte, war ein großes Büro mit Teppichboden; auf der einen Seite standen ein kleines, schickes Sofa und ein paar Sessel, auf der anderen stand ein Schreibtisch. Bishop saß nie am Schreibtisch, er stand immer. Das war auch heute nicht anders. Drei weitere Vampire saßen in den Besuchersesseln – Myrnin, Michael Glass und ein Vampir, den Claire nicht kannte … sie war sich nicht einmal sicher, ob es ein Mann oder eine Frau war. Von den Wangenknochen her war das blasse Gesicht weiblich, vom Haarschnitt und den kantigen Händen und Armen her sah die Person jedoch eher wie ein Mann aus.

Claire fasste den fremden Vampir ins Auge, auf diese Weise vermied sie, Michael anschauen zu müssen, ihren Freund – er war noch ihr Freund; er konnte nichts dafür, dass er in dieser Situation war, ebenso wenig wie sie. Er blickte ihr nicht in die Augen. Er war zornig und schämte sich und sie wünschte, sie könnte ihm helfen. Es ist nicht deine Schuld, hätte sie ihm am liebsten gesagt, aber das würde er ihr nicht glauben.

Dennoch war es die Wahrheit. Michael hatte zwar kein magisches Tattoo auf dem Arm, stattdessen hatte er jedoch den Abdruck von Bishops Vampirzähnen am Hals, was eine ebenso große Herausforderung für die vom Leben Gebeutelten war. Sie konnte den dunkelvioletten Schatten der Narben noch immer auf seiner blassen Haut sehen.

Bishops Biss war wie das Brandzeichen eines Eigentümers.

»Claire«, sagte Bishop. Er klang nicht erfreut. »Hatte ich dich aus irgendeinem Grund, den ich vergessen habe, gerufen?«

Claires Herz hüpfte, als hätte er sie mit einem elektrischen Viehstock geschlagen. Sie zwang sich, nicht zurückzuschrecken. »Nein, Sir«, sagte sie mit leiser, respektvoller Stimme. »Ich bin gekommen, weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte.«

Bishop, der heute einen schlichten schwarzen Anzug trug und ein Hemd, das schon bessere Tage gesehen hatte, zupfte sich einen Fussel vom Ärmel. »Dann ist die Antwort Nein, weil ich keine Gefallen erweise. Sonst noch etwas?«

Claire befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen und versuchte es noch einmal. »Es ist etwas Kleines, ich möchte Shane sehen, Sir. Nur ein paar …«

»Ich sagte Nein und das habe ich schon hundertmal getan«, sagte Bishop und sie fühlte, wie sein Zorn im ganzen Zimmer knisterte. Michael und der fremde Vampir sahen beide zu ihr auf, ihre Augen leuchteten drohend – bei Michael geschah das gegen seinen Willen, da war sie sich sicher. Myrnin trug eine verlotterte Kombination aus einer Hose, die aussah, als wäre sie aus der Altkleidersammlung, einem Gehrock aus einem Kostümladen sowie mehrere Lagen billiger, geschmackloser Karnevals-Perlenketten. Er schien einfach nur gelangweilt zu sein. Er gähnte und entblößte dabei tödlich scharfe Vampirzähne.

Bishop funkelte sie an. »Ich bin dieser Bitte mehr als überdrüssig, Claire.«

»Dann sollten Sie vielleicht Ja sagen, damit wir es hinter uns haben.«

Er schnippte mit den Fingern. Michael stand auf und wurde zu ihm hingezogen, wie eine Marionette, die an Fäden hing. In seinem Blick lag Verzweiflung, aber es gab nichts, was er dagegen hätte machen können. »Michael. Shane ist dein Freund, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ja.«

»Ja, mein Herr.«

Claire sah, wie Michaels Kehle hüpfte, als er schluckte. Es musste ein riesiger Brocken Ärger gewesen sein, den er da gerade hinuntergeschluckt hatte. »Ja«, sagte er. »Mein Herr.«

»Gut. Hol ihn her. Oh, und bring so etwas wie eine Abdeckung für den Boden mit. Wir werden dieses Ärgernis ein für alle Mal beseitigen.«

»Nein!«, platzte Claire heraus und trat einen Schritt vor. Bishop fixierte sie mit seinem Blick und zwang sie anzuhalten. »Bitte! Ich wollte nicht … Tun Sie ihm nichts! Sie dürfen ihm nichts tun! Michael, nicht! Tu das nicht!«

»Ich kann nichts dafür, Claire«, sagte er. »Das weißt du.«

Sie wusste es. Michael ging zur Tür. Sie hatte das Szenario schon vor ihren Augen, albtraumartig real – Michael würde Shane hierherbringen, ihn auf die Knie zwingen und Bishop … Bishop …

»Es tut mir leid«, sagte Claire und holte tief und zittrig Luft. »Ich werde nicht wieder darum bitten. Niemals mehr. Das schwöre ich.«

Der alte Mann zog seine dicken grauen Augenbrauen nach oben. »Genau das ist der Punkt. Wenn ich den Jungen beseitige, beseitige ich damit auch endgültig jedes Risiko, dass du mir gegenüber dein Wort nicht hältst.«

»Oh, seid nicht so hart, alter Mann«, sagte Myrnin und verdrehte dabei die Augen. »Sie ist ein verliebter Teenager. Lasst dem Mädchen doch diesen Moment. Am Ende wird es sie am meisten schmerzen. Laut den Barden ist Trennung solch ein süßer Schmerz. Ich selbst weiß nichts davon. Ich habe noch nie jemanden getrennt.« Er tat so, als würde er jemanden in zwei Hälften reißen, dann trat ein seltsamer Ausdruck in sein Gesicht. »Na ja. Nur das eine Mal. Aber das zählt nicht.«

Claire vergaß zu atmen. Sie hatte nicht erwartet, dass ausgerechnet Myrnin den Mund aufmachen würde, auch wenn seine Schützenhilfe eher verrückt als nützlich ausfiel. Aber er hatte Bishop dazu veranlasst innezuhalten, und sie verhielt sich ganz still, damit er darüber nachdenken konnte.

Bishop machte eine Handbewegung und Michael hielt auf dem Weg zur Tür an. »Warte, Michael«, sagte Bishop. »Claire, ich habe eine Aufgabe für dich, wenn du den Jungen noch einen weiteren Tag am Leben halten möchtest.«

Claire spürte Übelkeit aufsteigen und es wurde ihr schwindelig. Das war nicht das erste Mal, aber sie ging immer davon aus – musste einfach davon ausgehen! –, dass es das letzte Mal sein würde. »Was für eine Aufgabe?«

»Eine Zustellung.«

Bishop ging zum Schreibtisch und klappte ein geschnitztes Holzkästchen auf. Darin befand sich ein kleiner Stapel Schriftrollen, die alle mit einem roten Band zusammengebunden und mit Wachs versiegelt waren. Wie es aussah, nahm er eine beliebige vom Stapel und gab sie ihr.

»Was ist das?«

»Du weißt, was es ist.«

Sie wusste es. Es war ein Todesurteil; sie hatte schon viel zu viele davon gesehen. »Ich kann nicht …«

»Ich kann dir befehlen, es zu nehmen. Aber wenn ich das tue, werde ich mich nicht verpflichtet fühlen, dir irgendwelche Gefallen zu erweisen. Das ist der beste Deal, den du kriegen kannst, kleine Claire: Shanes Leben für die einfache Zustellung einer Botschaft«, sagte Bishop. »Und wenn du das nicht tust, schicke ich jemand anderen, Shane stirbt und du hast einen ziemlich miesen Tag.«

Sie schluckte. »Warum geben Sie mir überhaupt eine Chance? Es sieht Ihnen nicht ähnlich, dass Sie verhandeln.«

Bishop zeigte die Zähne, aber nicht die Vampirzähne – diese hielt er verborgen –, aber das machte ihn nicht weniger gefährlich. »Weil ich möchte, dass du verstehst, welche Rolle du in Morganville spielst, Claire. Du gehörst zu mir. Ich könnte dir das befehlen, ich müsste dir einfach nur meinen Willen aufzwingen. Stattdessen gewähre ich dir, dich dafür zu entscheiden, es zu tun.«

Claire drehte die Schriftrolle in ihren Fingern und starrte darauf. Ein Name stand darauf, in altmodischer schwarzer Kalligrafie. Detective Joe Hess.

Bestürzt blickte sie auf. »Sie können doch nicht …«

»Denk ganz genau darüber nach, was du als Nächstes sagen willst«, unterbrach Bishop. »Wenn es irgendetwas darüber ist, was ich in meiner eigenen Stadt tun oder lassen soll, dann sind das deine letzten Worte. Das garantiere ich dir.«

Claire klappte den Mund zu. Bishop lächelte.

»Schon besser«, sagte er. »Wenn du dich dafür entscheidest, dann überbringe meine Botschaft. Wenn du zurückkommst, erlaube ich dir, den Jungen zu sehen, nur dieses eine Mal. Siehst du, wie gut wir miteinander auskommen, wenn wir es nur versuchen?«

Die Schriftrolle in Claires Hand fühlte sich unendlich schwer an, obwohl sie nur aus Papier und Wachs bestand.

Schließlich nickte sie.

»Dann geh jetzt«, sagte Bishop. »Je früher du losgehst, desto früher ist es erledigt und desto früher bist du in den Armen deines Geliebten. Sei ein braves Mädchen.«

Michael blickte sie an. Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu schauen; sie fürchtete, dort Zorn zu entdecken und Verrat und Enttäuschung. Es war eine Sache, dazu gezwungen zu werden, ein Fußsoldat des Teufels zu sein.

Es war eine andere Sache, sich dafür zu entscheiden.

Rasch verließ Claire den Raum.

Als sie die Marmorstufen und die warmen Sonnenstrahlen erreicht hatte, rannte sie bereits.
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Detective Joe Hess.

Claire drehte beim Gehen immer wieder die Schriftrolle in ihren verschwitzten Händen und fragte sich, was passieren würde, wenn sie sie einfach in einen Gully werfen würde. Gut, Bishop wäre natürlich angepisst. Und mordlustig; nicht dass er das nicht die ganze Zeit wäre. Außerdem musste das, was sie da bei sich trug, nicht unbedingt etwas Schlechtes sein. Oder? Vielleicht sah es einfach nur aus wie ein Todesurteil. Vielleicht war es ein Erlass, dass Freitag jetzt immer Eiscremetag war oder so.

Ein Auto fuhr an ihr vorbei und sie merkte, dass der Fahrer sie erst anstarrte und dann beschleunigte. Hier gibt es nichts zu sehen außer einer dummen, bösen Schachfigur, dachte sie bitter. Fahr schon weiter.

Die Polizeistation befand sich im Rathaus, das ganze Gebäude wurde gerade renoviert; Bauarbeiter zogen verbogenes Metall heraus und rissen Wände ein, um neue Stützbalken und Backsteine einzusetzen. Die Seite, auf der sich das Gefängnis und das Polizeihauptquartier befanden, war nicht schwer beschädigt und Claire ging zu dem großen, hohen Empfangsschalter, hinter dem ein Sergeant stand.

»Detective Joe Hess, bitte«, sagte sie.

Der Polizist blickte kaum auf. »Bitte auf die Liste eintragen; Name und Grund angeben.«

Sie nahm das Klemmbrett und den Stift zu Hand, dann zögerte sie und sagte laut: »Claire Danvers. Ich habe eine Sendung von Mr Bishop.«

An der Hauptrezeption war einiges los – ein paar Betrunkene waren mit Handschellen an eine lange Holzbank gefesselt, einige Rechtsanwälte holten sich hinten an der großen silbernen Thermoskanne eine Tasse Kaffee.

Alles erstarrte. Selbst die Betrunkenen.

Der Sergeant blickte auf und sie erkannte müden Zorn in seinen Augen, bevor er eine ausdruckslose, harte Miene aufsetzte. »Nehmen Sie Platz«, sagte er. »Ich sehe nach, ob er da ist.«

Er wandte sich ab und griff zum Telefon. Claire schaute ihm nicht beim Telefonieren zu. Sie war zu sehr in ihrem Elend gefangen. Sie starrte hinunter auf die Schrift auf der Papierrolle und wünschte, sie wüsste, was darin stand – aber andererseits könnte das dann noch schlimmer sein. Ich bin nur ein Bote.

Ja klar, jetzt konnte sie nachts gleich viel besser schlafen.

Der Sergeant sprach mit ruhiger Stimme, dann legte er auf, aber er kam nicht zurück an den Schalter. Er mied sie, nahm sie an; sie gewöhnte sich so langsam daran. Die guten Leute mieden sie, die bösen schleimten sich bei ihr ein. Es war deprimierend.

Ihr Tattoo juckte. Sie rieb über den Stoff ihres Shirts und beobachtete dabei die verstärkte Tür, die zum Rest der Polizeistation führte.

Detective Hess trat etwa eine Minute später heraus. Er lächelte, als er sie sah, und das tat weh. Sehr weh. Er gehörte zu den ersten Erwachsenen, die ihr in Morganville wirklich geholfen hatten – er und sein Partner, Detective Lowe, hatten sich nicht nur einmal, sondern mehrmals für sie eingesetzt. Und nun tat sie ihm das an.

Sie fühlte sich elend, als sie aufstand.

»Claire. Was für eine Freude, wie immer«, sagte er und es klang, als würde er es auch so meinen. »Hier entlang.«

Der Sergeant hielt ihr ein Namensschildchen hin, als sie vorbeiging. Sie steckte es sich ans T-Shirt und folgte Joe Hess in einen großen, schlichten offenen Bereich. Sein Schreibtisch stand fast ganz hinten im Raum, neben einem anderen, der gleich aussah und an dessen Kante der Name seines Partners stand. Keine Kinkerlitzchen. Niemand hatte viele persönliche Dinge auf seinem Schreibtisch. Sie nahm an, dass es hier keine besonders gute Idee war, zerbrechliche Sachen aufzustellen, wenn man jeden Tag zornige Menschen vernehmen musste.

Sie setzte sich auf einen Stuhl neben seinem Schreibtisch; er nahm ebenfalls Platz, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf das Knie. Er hatte ein freundliches Gesicht und versuchte nicht, sie einzuschüchtern. Vielmehr hatte sie den Eindruck, dass er ihr die ganze Sache erleichtern wollte.

»Hältst du noch durch?«, fragte er sie. Dasselbe hatte Richard Morrell sie gefragt. Sie fragte sich, ob sie so fertig aussah. Wahrscheinlich.

Claire schluckte und schaute auf ihre Hände hinunter und auf die Schriftrolle, die sie in ihrer Rechten hielt. Zögerlich hielt sie ihm diese hin. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Sir, ich … es tut mir so leid.« Sie wollte es ihm erklären, aber im Moment schien es wirklich nicht viel zu geben, das sie entschuldigen könnte. Sie war hier. Sie tat, was Bishop von ihr verlangte.

Dieses Mal hatte sie selbst entschieden, es zu tun.

Dafür gab es keine Entschuldigung.

»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Detective Hess und nahm ihr die Schriftrolle aus der Hand. »Claire, nichts davon ist deine Schuld. Das begreifst du, nicht wahr? Du bist nicht daran schuld, dass Bishop da ist, oder an irgendwelchen anderen Dinge, die hier gerade völlig schieflaufen. Du hast dein Bestes getan.«

»War wohl nicht gut genug, was?«

Er musterte sie für einen weiteren langen Moment, dann schüttelte er den Kopf und brach das Siegel an der Schriftrolle. »Wenn irgendjemand versagt hat, dann war es Amelie«, sagte er. »Wir müssen uns überlegen, wie wir jetzt überleben. Damit sind wir auf unerforschtem Gebiet.«

Er rollte die Schriftrolle aus. Seine Hände waren ruhig und sein Gesichtsausdruck mit Bedacht unbewegt. Ihr wurde klar, dass er sie nicht ängstigen wollte. Er wollte nicht, dass sie sich verantwortlich fühlte.

Detective Hess las sich den Inhalt des Papiers durch, dann ließ er zu, dass es sich wieder zu einer lockeren Rolle aufwickelte. Er legte sie auf seinen Schreibtisch, oben auf einen schiefen Stapel Aktenordner.

Sie musste einfach fragen. »Was ist es?«

»Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen brauchst«, sagte er, was nicht wahr sein konnte. »Du hast deinen Job erledigt, Claire. Geh jetzt. Und versprich mir …«Er zögerte, dann setzte er sich auf seinem Schreibtischstuhl zurecht und öffnete eine Mappe, damit er beschäftigt aussah. »Versprich mir, nichts Dummes zu machen.«

Das konnte sie nicht. Sie hatte das Gefühl, dass sie seit dem Frühstück ohnehin schon drei- oder viermal etwas Dummes gemacht hatte.

Aber sie nickte, denn das war wirklich alles, was sie für ihn tun konnte.

Er schenkte ihr ein geistesabwesendes Lächeln. »Sorry. Viel zu tun hier«, sagte er. Das war gelogen. Er tippte mit einem Stift auf die geöffnete Akte. »Ich muss heute Morgen ins Gericht. Du musst jetzt gehen. Wir sehen uns.«

»Joe …«

»Geh jetzt, Claire. Vielen Dank.«

Er wollte sie schützen, das merkte sie. Er wollte sie vor den Konsequenzen ihrer eigenen Taten schützen.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich bei ihm je revanchieren konnte.

Während sie hinausging, spürte sie, dass er sie beobachtete, aber als sie zurückblickte, konzentrierte er sich wieder auf seinen Ordner.

»Hey, Claire? Alles Gute zum Geburtstag.«

Sie würde nicht weinen.

»Danke«, flüsterte sie, wobei sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie machte die Tür auf und flüchtete vor was immer sie ihm da Schreckliches an den Schreibtisch gebracht hatte.

Es war schon fast ein Uhr, als sie in Bishops Büro zurückkam – nicht weil der Weg so weit gewesen wäre, sondern weil sie unterwegs anhalten, sich hinsetzen und ihr Elend in aller Ruhe herausweinen musste. Dann musste sie dafür sorgen, dass alle Spuren davon fortgewischt waren, bevor sie zurückkehrte. Wenn sie es nicht täte, würde Ysandre ausflippen vor Schadenfreude.

Und Bishop erst.

Claire glaubte, dass sie sich ganz gelassen gab, als Ysandre sie ins Büro winkte. Bishop stand genau an der Stelle, wo er vorher gewesen war, aber der dritte Vampir, der Fremde, war fort.

Michael war noch da.

Myrnin versuchte gerade, ein kompliziertes abstraktes Gebilde aus Büroklammern und Vielzweckklemmen anzufertigen, was zu seinen weniger irrsinnigen Beschäftigungen gehörte, die Zeit totzuschlagen.

»Das verlorene Kind kehrt heim«, sagte Bishop. »Und? Wie hat Detective Hess die Neuigkeiten aufgenommen?«

»Gut.« Claire war nicht gewillt, sich etwas anmerken zu lassen, aber selbst das schien ihn zu amüsieren. Er lehnte sich an die Ecke seines Schreibtischs und verschränkte die Arme, wobei er sie mit einem seltsamen, leichten Lächeln anstarrte.

»Er hat es dir nicht gesagt, nicht wahr?«

»Ich habe nicht gefragt.«

»Was für ein zivilisierter Ort Morganville doch ist.« Bishop ließ es wie eine Beleidigung klingen. »Nun gut, du hast deine Pflicht getan. Ich nehme an, nun muss ich meinen Teil des Handels erfüllen.« Er warf Myrnin einen Blick zu. »Sie ist dein Liebling. Dann kümmere dich auch um sie.«

Myrnin salutierte träge. »Wie mein Meister befiehlt.« Er erhob sich mit dieser vampirischen Eleganz, neben der sich Claire immer schwer, dumm und langsam vorkam, und er schaute sie einen langen Augenblick aus seinen glänzenden schwarzen Augen an. Falls er versuchte, ihr dadurch etwas zu sagen, hatte sie keine Ahnung, was das sein könnte. »Hinaus, Mädchen. Master Bishop hat hier wichtige Arbeit zu erledigen.«

Und was sollte das sein?, fragte sie sich. Arbeitet er an seinem teuflischen Lachen? Führt er Vorstellungsgespräche mit Reserve-Speichelleckern durch?

Myrnin durchquerte den Raum und schloss seine eiskalten Finger um ihren Arm. Sie holte tief Luft und keuchte, aber er ließ ihr keine Zeit zu reagieren; er zerrte sie den Gang entlang und sie rannte stolpernd hinter ihm her.

Stumm blickte sie zu Michael zurück, aber er konnte ihr nicht helfen. Er saß genauso in der Falle wie sie.

Myrnin hielt erst an, als zwei geschlossene Türen und etwa ein Kilometer Flur zwischen ihnen und Mr Bishop lagen.

»Lassen Sie mich los!«, zischte Claire und versuchte, sich loszureißen. Myrnin blickte auf ihren Arm hinunter, der noch immer von seinen bleichen Fingern umschlossen war, und zog die Augenbrauen hoch, als könnte er nicht so recht nachvollziehen, was seine Hand da gerade machte. Claire riss wieder daran. »Myrnin, lassen Sie mich los!«

Er ließ sie los und trat zurück. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah er enttäuscht aus, hatte sie den Eindruck, aber dann war sein irres Lächeln wieder fest an Ort und Stelle. »Wirst du dann ein braves kleines Mädchen sein?« Sie funkelte ihn an. »Ah. Vermutlich nicht. Na gut, dann geht das aber auf deine Kappe, Claire. Lass uns doch einfach unser Bestes tun, damit dein Kopf auf deinem Rumpf bleibt. Komm. Ich bringe dich zu deinem Jungen, denn offenbar ist unser gemeinsamer Wohltäter heute in Geberlaune.«

Er wandte sich um und die Zipfel seines Gehrocks blähten sich. Er trug schon wieder Flipflops und seine Füße waren schmutzig, auch wenn er im Allgemeinen nicht allzu schlecht roch. Die billigen bunten Perlenketten klimperten und rasselten bei jedem Schritt; zusammen mit dem Klappern seiner Schuhe machte ihn das zum lautesten Vampir, den Claire je gehört hatte.

»Nehmen Sie Ihre Medizin ein?«, fragte sie. Myrnin warf ihr über die Schulter einen Blick zu und wieder hatte sie keine Ahnung, was er ihr damit sagen wollte. »Ist das ein Nein?«

»Ich dachte, du hasst mich«, sagte er. »Wenn das so ist, braucht dich das doch nicht zu kümmern, oder?«

Da war etwas dran. Claire schwieg und eilte ihm nach, als er einen langen, gewundenen Gang durchschritt, bis sie eine große Holztür erreichten. Dort stand eine Vampirwache, ein Mann, der in seinem normalen Leben wahrscheinlich Asiat gewesen war und nun einen Teint wie altes Elfenbein hatte. Er hatte langes Haar, hinten zu einem Zopf geflochten, und war kaum größer als Claire.

Myrnin wechselte ein paar chinesisch klingende Worte mit dem anderen Vampir, an dessen Hals wie bei Michael die Abdrücke von Bishops Vampirzähnen prangten; er drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür.

So weit war Claire bisher noch nie vorgedrungen. Sie fühlte, wie eine Hitzewelle in ihr aufstieg, dann schauderte sie. Jetzt, wo sie hier war und tatsächlich durch diese Tür ging, wurde ihr beinahe übel vor gespannter Erwartung. Wenn sie ihm etwas getan hatten … Und es war schon so lange her. Was, wenn er sie gar nicht sehen wollte?

Eine weitere verschlossene Tür, noch eine Wache, und dann waren sie in einem schlichten Steinflur mit verriegelten Zellen auf der linken Seite. Keine Fenster. Kein Licht, abgesehen von gleißenden, fluoreszierenden Leuchtkörpern weit oben über ihren Köpfen. Die erste Zelle war leer. In der zweiten saßen zwei Menschen, keiner von ihnen war Shane. Claire versuchte, nicht allzu genau hinzuschauen. Sie hatte Angst, sie zu kennen.

In der dritten Zelle standen zwei schmale Pritschen, auf jeder Seite des winzigen Raumes eine, in der Mitte eine Toilette und ein Waschbecken. Sonst nichts. Es war beinahe schmerzhaft ordentlich. Auf einem der Betten schlief ein alter Mann mit strähnigem Haar und Claire brauchte ein paar Sekunden, bis sie erkannte, dass es Frank Collins war, Shanes Dad. Sie war daran gewöhnt, ihn wach zu sehen, und es überraschte sie, dass er so … verletzlich aussah. So hilflos und alt.

Auf dem anderen Bett saß Shane im Schneidersitz. Er schaute von dem Buch auf, in dem er gelesen hatte, und machte eine ruckartige Kopfbewegung, um sich die Haare von den Augen zu streifen. Seine wachsame, verschlossene Miene ähnelte der seines Vaters, aber sie veränderte sich, als Shane Claire entdeckte.

Er ließ das Buch fallen, sprang auf die Füße und war binnen einer Sekunde an den Gitterstäben. Seine Hand schlang sich um das Eisen und seine Augen glitzerten wild, bis er die Lider zusammenpresste.

Als er sie wieder öffnete, hatte er sich unter Kontrolle. Einigermaßen.

»Hey«, sagte Shane, so ruhig, als wären sie sich gerade zufällig im Flur des Glass House, dem Sitz ihrer seltsamen kleinen Wohngemeinschaft, über den Weg gelaufen. Als wären nicht ganze Monate vergangen, seitdem sie auseinandergerissen worden waren. »Dachte mir schon, dass du in der Gegend bist. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag und so.«

Claire fühlte Tränen in ihren Augen brennen, aber sie blinzelte sie weg und setzte ein tapferes Lächeln auf. »Danke«, sagte sie. »Was hast du für mich gekauft?«

»Ähm … einen schimmernden Diamanten.« Shane blickte sich um und zuckte die Achseln. »Der muss hier irgendwo sein. Du weißt ja, wie es läuft – die ganze Nacht unterwegs, Party ohne Ende, und plötzlich ist man hickehackedicht und vergisst, wo man sein Zeug hingelegt hat …«

Sie trat vor und legte ihre Hände auf seine. Sie fühlte, wie ihn ein Beben durchlief, und er seufzte, schloss die Augen und legte die Stirn an die Gitterstäbe. »Yeah«, flüsterte er. »Ich halt jetzt die Klappe. Gute Idee.«

Sie drückte ihre Stirn an seine, dann pressten sie ihre Lippen aufeinander – heiß, süß und verzweifelt; die Gefühle, die in ihr explodierten, ließen sie erbeben. Shane ließ die Gitterstäbe los und streckte die Hand hindurch, um durch ihr weiches, kurzes Haar zu streichen; der Kuss wurde tiefer, dunkler, bekam einen Hauch von Verlangen, der Claire das Herz pochen ließ.

Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, trennten sie sich noch lange nicht. Claire fädelte ihre Arme durch die Gitterstäbe und legte sie um seinen Hals, seine Hände wanderten hinunter zu ihren Hüften.

»Ich hasse es, dich durch die Gitterstäbe eines Gefängnisses zu küssen«, sagte Shane. »Ich bin zwar sehr für Einschränkung, aber Selbstbeschränkung macht sehr viel mehr Spaß.«

Claire hatte fast vergessen, dass Myrnin auch noch da war, deshalb zuckte sie zusammen, als er kicherte. »Da spricht ein junger Mann mit wenig praktischer Erfahrung«, sagte er und gähnte. Er drapierte sich auf eine Bank am anderen Ende der Wand und stützte sein Kinn auf dem Handballen auf. »Genießt die Unschuld, solange ihr könnt.«

Shane hielt Claire fest und seine dunklen Augen versanken in ihren. Ignoriere ihn, schienen sie zu sagen. Bleib bei mir.

Das tat sie.

»Ich versuche, dich herauszuholen«, flüsterte sie. »Ganz ehrlich.«

»Ja, na ja … nicht so schlimm, Claire. Bring dich nicht in Schwierigkeiten. Moment mal, ich habe ganz vergessen, mit wem ich da spreche. In was für Schwierigkeiten steckst du heute überhaupt?«

»In keinen. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich habe nichts zu tun, außer mir Sorgen zu machen, hauptsächlich um dich.« Shane sah jetzt sehr ernst aus; er hob ihren Kopf leicht nach oben, um sie zu zwingen, ihm wieder in die Augen zu schauen. »Claire. Was lässt er dich tun?«

»Du machst dir Sorgen um mich?« Sie lachte – nur ein bisschen – und es klang panisch. »Du bist derjenige, der im Käfig sitzt.«

»Bin irgendwie schon daran gewöhnt, weißt du? Claire, sag es mir. Bitte.«

»Ich … ich kann nicht.« Das stimmte nicht. Sie könnte es sagen. Sie wollte es nur absolut nicht. Sie wollte nicht, dass Shane irgendetwas davon erfuhr. »Wie hält dein Vater durch?«

Shanes Augenbrauen hoben sich ein wenig. »Dad?Ja, na ja. Er ist okay. Er ist nur … du weißt schon.«

Und das war genau das, was Claire befürchtet hatte – dass Shane seinem Dad all seine Verrücktheiten verziehen hatte. Dass die Collins-Jungs wieder ein Herz und eine Seele waren, vereint in ihrem Hass gegenüber Morganville im Allgemeinen.

Dass Shane wieder in den Schoß der Vampirschlächter zurückgekehrt war. Wenn das geschah, würde Bishop ihn niemals mehr aus seiner Zelle herauslassen.

Shane las es in ihrem Gesicht ab. »Nicht was du denkst«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Wir leben hier drin ziemlich eng beieinander. Wir müssen miteinander auskommen, sonst bringen wir uns gegenseitig um. Wir haben beschlossen, uns zu vertragen, das ist alles.«

»Ja«, erklang eine tiefe, kratzige Stimme von der anderen Pritsche. »Es war mir ein dickes, fettes Vergnügen, meinen Sohn kennenzulernen. Mir kommen die Tränen, so sentimental bin ich.«

Shane verdrehte die Augen. »Halt die Klappe, Frank.«

»Spricht man so mit seinem alten Herrn?« Frank wälzte sich herum und Claire sah den harten Glanz in seinen Augen. »Was macht denn deine Freundin, die Kollaborateurin, hier? Erledigt sie noch immer Botengänge für die Vampire?«

»Dad! Himmel noch mal, wirst du jetzt wohl die Klappe halten?«

»So sieht es also aus, wenn ihr zwei miteinander auskommt?«, flüsterte Claire.

»Siehst du irgendwelche gebrochenen Knochen?«

»Da ist was dran.« So hatte sie sich diesen Moment nicht vorgestellt, abgesehen vom Küssen. Andererseits war das Küssen besser gewesen, als sie zu hoffen gewagt hatte.

»Shane …«

»Psst«, flüsterte er und presste seine Lippen auf ihre Stirn. »Wie geht es Michael?« Sie wollte nicht über Michael sprechen, deshalb schüttelte sie einfach den Kopf. Shane schluckte schwer. »Er ist doch nicht … tot?«

»Definiere, was hier in der Gegend tot bedeutet«, sagte Claire. »Nein, er ist okay. Er ist einfach nur … du weißt schon. Nicht er selbst.«

»Er gehört Bishop?« Sie nickte. Er schloss gequält die Augen. »Was ist mit Eve?«

»Sie arbeitet. Ich habe sie seit ein paar Wochen nicht gesehen.« Wie alle anderen in Morganville betrachtete Eve sie zurzeit als Verräterin und das konnte ihr Claire wahrhaftig nicht verübeln. »Sie ist fix und fertig wegen Michael. Und deinetwegen natürlich.«

»Das glaube ich gern«, sagte Shane leise. Er schien einen Herzschlag lang zu zögern. »Hast du irgendetwas über mich und Dad gehört? Was Bishop mit uns vorhat?«

Claire schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie es wüsste – und sie wusste es nicht im Detail –, hätte sie es ihm nicht gesagt. »Lass uns nicht darüber reden. Shane – ich habe dich so sehr vermisst …«

Er küsste sie wieder und die Welt verschmolz zu einer wunderbaren Melange aus Hitze und Glocken, und erst als sie schließlich bedauernd zurücktrat, hörte sie Myrnins spöttisches, gleichmäßiges Klatschen.

»Die Liebe überwindet alles«, sagte er. »Wie goldig.«

Claire wandte sich zu ihm um; in ihrem Bauch brach sich Zorn Bahn wie ein Vulkan. »Halten Sie die Klappe!«

Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie anzuschauen, er lehnte sich einfach an die Wand und lächelte. »Du möchtest wissen, was er mit dir vorhat, Shane? Wirklich?«

»Myrnin, nicht!«

Shane griff durch die Stäbe, packte Claire an den Schultern und drehte sie zu sich um. »Es spielt keine Rolle«, sagte er. »Folgendes spielt jetzt eine Rolle. Claire, wir kommen da wieder raus. Wir werden das überstehen. Wir beide. Sag es mir nach.«

»Wir beide«, wiederholte sie. »Wir werden leben.«

Myrnins kalte Hand schloss sich um ihr Handgelenk und er zerrte sie von den Gitterstäben weg. Das Letzte, was sie losließ, war Shanes Hand.

»Hey!«, brüllte Shane, als sich Claire gegen Myrnin wehrte, den Kürzeren zog und durch die Tür gezerrt wurde. »Claire! Wir werden leben! Sag es! Wir werden leben!«

Myrnin schlug die Tür zu. »Er ist ganz schön theatralisch, was? Komm schon, Kleine. Wir haben noch zu tun.«

Sie versuchte, ihn abzuschütteln. »Mit Ihnen gehe ich nirgendwohin, Sie Verräter!«

Myrnin ließ ihr keine Wahl; halb zerrte, halb führte er sie vorbei an der ersten Vampirwache, dann an der zweiten und dann zog er sie in einen leeren, stillen Raum, der an dem langen Flur lag. Er schloss die Tür mit einem unheimlich lauten Knall und wirbelte zu ihr herum.

Claire schnappte sich den erstbesten Gegenstand, der ihr in die Hände fiel – zufällig war es ein schwerer Kerzenhalter –, und schwang ihn in Richtung seines Kopfes. Er duckte sich, stürzte nach vorne und entwand ihn ihr mühelos. »Mädchen. Claire!« Er schüttelte sie, bis sie stillhielt. Seine Augen waren groß und sehr dunkel. Überhaupt nicht verrückt. »Wenn du willst, dass der Junge am Leben bleibt, dann hör auf, gegen mich zu kämpfen. Das ist völlig unproduktiv.«

»Was, ich soll hier einfach stehen bleiben und mich von Ihnen beißen lassen? Keine Chance!« Sie versuchte, sich loszureißen, aber er war fest wie eine Statue aus Granit. Eher würden ihre Knochen brechen, bevor sich sein Griff lockerte.

»Warum um alles in der Welt sollte ich dich beißen wollen?«, fragte Myrnin ganz vernünftig. »Ich arbeite nicht für Bishop, Claire. Das habe ich nie getan. Ich dachte, du hättest selbstverständlich genug Grips, um das zu begreifen.«

Claire blinzelte. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie noch immer auf unserer Seite sind?«

»Definiere unsere, meine Liebe.«

»Die Seite von …« Na ja, er hatte recht. Das war ein bisschen schwierig zu definieren. »Sie wissen schon. Uns!«

Myrnin lachte, ließ sie los und steckte lässig seine Hände in die Taschen seines Gehrocks. »Uns, in der Tat. Ich verstehe, dass du skeptisch sein könntest. Du hast allen Grund. Vielleicht sollte dich jemand anderes überzeugen. Ah – genau zum richtigen Zeitpunkt.«

Sie hätte ihm nicht geglaubt, nicht eine Sekunde lang, aber plötzlich öffnete sich ein Teil der Wand und ein weiß glühender Lichtstrahl fiel herein. Eine Frau trat ein, gefolgt von einer langen Reihe von Leuten.

Die Frau war Amelie, die Vampirkönigin Morganvilles – auch wenn sie überhaupt nicht aussah wie die perfekte bleiche Prinzessin, die Claire immer gesehen hatte. Amelie trug eine schwarze Hose, einen schwarzen Kapuzenpulli mit Reißverschluss und Laufschuhe.

Ganz falsch.

Und hinter ihr kam eine verdammte Vampirarmee, angeführt von Oliver, der ganz in Schwarz gekleidet und noch Furcht einflößender war, als Claire ihn je gesehen hatte – normalerweise versuchte er zumindest, ungefährlich auszusehen, aber heute war ihm das offensichtlich egal. Er hatte sein grau meliertes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, was sein Gesicht zu einer ernsten Maske straffte.

Er verschränkte die Arme und blickte Myrnin und Claire an, als wären sie etwas Schleimiges, was er auf dem Boden seines Cafés gefunden hatte.

»Myrnin«, sagte Amelie und nickte anmutig. Er nickte zurück, als wären sie sich soeben auf der Straße begegnet. Als wäre es ein stinknormaler Tag. »Warum hast du das Mädchen mit hineingezogen?«

»Oh, das musste ich. Sie war ziemlich schwierig«, sagte er. »Was allerdings dazu beitrug, Bishop davon zu überzeugen, dass ich tatsächlich auf seiner Seite bin. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn sie erst einmal hierbleibt, und ich auch. Wir haben hier noch einiges zu erledigen, Arbeit, die nicht getan werden kann, wenn wir untertauchen.«

Claire öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder, weil ihr keine einzige zusammenhängende Frage einfiel, die sie stellen konnte. Oliver tat sie beide mit einem Kopfschütteln ab und gab seiner Vampir-Stoßtruppe ein Zeichen, über beide Seiten des Raumes durch die Tür in den Flur auszuschwärmen.

Amelie blieb mit leicht gerunzelter Stirn zurück. »Wirst du sie beschützen, Myrnin? Ich war immer dagegen, dass du sie so tief in das Labyrinth führst; ich hasse den Gedanken daran, du könntest sie aus lauter Jux und Tollerei im Stich lassen. Immerhin schulde ich ihr Schutz.« Sie blickte ihn aus blassen grauen Augen eindringlich an, kälter als Stahl im Winter. »Überleg dir sorgfältig, was du sagst. Ich werde dich beim Wort nehmen.«

»Ich werde das Mädchen bis zum letzten Atemzug verteidigen«, versprach er und griff sich dramatisch an die Brust seines zerlumpten Gehrocks. »Oh, Moment mal. Das bedeutet nicht viel, nicht wahr, da ich doch den letzten Atemzug bereits getan habe, noch bevor die Tinte der Magna Charta auf dem Papier getrocknet war? Ich meine, natürlich werde ich auf sie aufpassen, mit allem, was von meinem Leben noch übrig ist.«

»Ich scherze nicht, Hofnarr.«

Plötzlich sah er vollkommen nüchtern aus. »Und ich lache nicht, Lady. Ich werde sie beschützen. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Claires Gedanken rasten. Sie blickte von Myrnin zu Amelie und von Amelie zu Oliver, bis ihr schließlich eine vernünftige Frage einfiel. »Warum sind Sie hier?«

»Sie sind hier, um deinen Freund zu retten«, sagte Myrnin. »Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe.«

Amelie warf ihm einen scharfen, autoritären Blick zu. »Lüg das Mädchen nicht an, Myrnin. Das gehört sich nicht.«

Myrnin wurde wieder ernst und neigte ein wenig den Kopf. Claire konnte noch immer ein irres Lächeln sehen, das seine Lippen umspielte.

Amelie heftete ihre ruhigen grauen Augen auf Claire. »Myrnin hat uns geholfen, Zutritt zu diesem Gebäude zu erlangen. Wir setzten alles daran, um Morganville zurückzuerobern, aber das ist ein Prozess, der einige Zeit in Anspruch nehmen wird. Verstehst du?«

Ihre Worte erreichten Claire ein wenig später. »Sie … Sie sind nicht gekommen, um Shane zu retten?«

»Natürlich nicht«, sagte Oliver verächtlich. »Sei doch nicht so bescheuert. Welchen strategischen Wert könnte dein Freund schon für uns darstellen?«

Claire verkniff sich eine impulsive Antwort und zwang sich nachzudenken. Das war nicht leicht; eigentlich wollte sie ihn einfach nur anschreien. »Na schön«, sagte sie schließlich. »Ich werde ihn strategisch wertvoll für Sie machen. Wie wär’s?«

Myrnin hob langsam den Kopf. Er machte ein warnendes Gesicht, welches sie komplett ignorierte.

»Wenn Sie Shane und seinen Vater nicht retten, dann werde ich nicht mehr helfen, Myrnin in Zaum zu halten, und ich werde die Medizin und das Serum, an dem wir arbeiten, zerstören. Ich nehme an, Sie würden es gern vermeiden, komplett den Verstand zu verlieren, oder?« Denn genau das würde mit allen Vampiren passieren, sogar mit Oliver und Amelie.

Als Claire nach Morganville gekommen war, hatte sie geglaubt, die Vampire seien unsterblich und perfekt, aber das war in vielerlei Hinsicht nur Fassade. Der Grund dafür, dass es da draußen in der Welt keine oder nur sehr wenige weitere Vampire gab, war, dass ihre Anzahl im Laufe der Jahre allmählich geschrumpft war und dass ihre Fähigkeit, neue Vampire zu kreieren, schwand. Es handelte sich dabei um eine Art Krankheit, etwas Fieses, das immer schlimmer wurde, obwohl sie es über lange Zeit verleugnet hatten.

Amelie hatte Morganville als ihre letzte, beste Hoffnung auf ein Überleben erschaffen. Aber die Krankheit war nicht besser geworden, sondern schlimmer, und sie schien heute einen immer rascheren Verlauf zu nehmen. Claire hatte inzwischen gelernt, die fast unmerklichen Anzeichen zu erkennen; man konnte sie inzwischen sehen – das Zittern der blassen Hände, manchmal sogar der Arme. Bald würde es schlimmer werden. Sie hatten alle Angst davor. Und das aus gutem Grund.

Myrnin hatte eine Erhaltungsmedizin entwickelt, aber sie brauchten ein Heilmittel. Unbedingt. Und da Myrnin rasch dahinsiechte, war Claire der Schlüssel dazu, dieses zu entwickeln.

Tiefe Stille hatte sich über den Raum gelegt und eine Sekunde lang wankte Claires wütende Entschlossenheit. Dann sah sie den Ausdruck in Olivers Augen. Oh nein, das wirst du nicht, dachte sie. Wag es nicht, mich arrogant anzuschauen.

»Wir regeln das auf meine Art«, sagte Claire. »Sonst zerstöre ich die ganze Arbeit und lasse Sie alle sterben.«

»Claire«, murmelte Myrnin. Er klang entsetzt. Gut. Das freute sie. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Es ist mein Ernst. Ihre ganze Arbeit, Ihre ganze Forschung. Wenn Sie zulassen, dass Bishop Shane umbringt, spielt das für mich ohnehin keine Rolle mehr.« Sie hatte sich davor gefürchtet, das auszusprechen, aber in gewisser Weise war es eine Erleichterung. »Es geht nicht immer um Sie und Ihre dummen, alten Fehden. In dieser Stadt leben Menschen. Jeder von uns hat ein Leben. Wir sind von Bedeutung!« Sie machte ihrem angestauten, angstvollen Zorn Luft und ließ ihn den ganzen Raum ausfüllen. Sie wirbelte zu Myrnin herum. »Sie! Sie haben uns ihm übergeben! Sie haben sich gegen uns gewandt, als wir Sie gebraucht hätten! Und Sie« – nun war Amelie dran – »Sie hat das kein bisschen gekümmert. Wo waren Sie? Ich hatte gedacht, Sie seien anders; ich dachte, Sie wollten helfen – aber Sie sind genau wie alle anderen, Sie sind einfach …«

»Claire.« Nur das eine Wort von Amelie reichte aus, um Claire abrupt zum Schweigen zu bringen. »Was hätte ich sonst tun können? Bishop hat genug meiner Anhänger an sich gebunden, dass alles, was ich unternommen hätte, sich gegen meine eigenen Leute gerichtet hätte. Es wäre ein Kampf auf Leben und Tod gewesen und dieser Kampf hätte jeden, den du liebst oder den ich liebe, vernichtet. Ich musste mich zurückziehen und zulassen, dass er denkt, er würde triumphieren. Myrnin hat getan, was er konnte, um dich zu schützen, während wir eine andere Möglichkeit gefunden haben.«

Claire schnaubte ein bitteres kleines Lachen. »Klar hat er das.«

»Ihr lebt alle noch, so wie es aussieht, anders als die meisten, denen Bishop bisher in seinem Leben begegnet ist. Denk mal darüber nach, wie merkwürdig das ist, wo er doch längst das Interesse verloren und dich und meine Stadt in der Luft zerrissen haben sollte.« Amelies Gesicht war hart wie behauener Marmor. »Mein Vater hat kein Interesse daran zu verwalten. Nur zu zerstören. Myrnin hat ihn dazu überredet, wenigstens zu versuchen, Morganville zu erhalten, und er hat sich dabei selbst in dauerhafte Gefahr begeben.«

Claire wollte es nicht glauben, aber als sie darüber nachdachte, erinnerte sie sich tatsächlich, wie oft Bishop befohlen hatte, dass jemand getötet werden sollte, und wie oft Myrnin – oder Myrnin und Michael! – es geschafft hatte, ihn von der Durchführung abzulenken. »Michael«, sagte Claire langsam. »Sie haben Michael wieder zu sich geholt, nicht wahr? Er gehört nicht mehr wirklich Bishop.«

Amelie und Oliver wechselten Blicke und Oliver zuckte leicht mit den Achseln. »Sie hat eine rasche Auffassungsgabe«, sagte er. »Etwas anderes habe ich nie behauptet. Es sei denn, der Junge ist ein schlechter Schauspieler.«

»Wenn er ein schlechter Schauspieler wäre, wäre er längst tot«, sagte Amelie. »Claire – du darfst Michael nicht anders behandeln. Um seines Lebens willen darfst du es nicht. Jetzt musst du mit Myrnin mitgehen. Das Serum, das ihr aus Bishops Blut gezüchtet habt, ist momentan für uns lebenswichtig. Wir müssen alle behandeln, die wir erreichen können, und wir brauchen genügend Vorräte, um diese Aufgabe zu bewältigen. Ich verlasse mich dabei auf dich, Claire.«

»Warum sollte ich Ihnen überhaupt helfen?«, fragt Claire und spürte das Prickeln eines eiskalten Schauers im Nacken, als sie Amelies graue Augen fixierten. »Sie haben mir noch nichts versprochen. Ich will, dass Sie schwören, dass Sie Shane und seinen Vater hier lebend herausholen.«

Oliver knurrte und aus den Augenwinkeln sah sie seine Vampirzähne elfenbeinfarben aufblitzen. »Sie lassen es zu, dass ein Welpe Sie anbellt?«

»Was ich tue, ist meine Sache, Oliver.« Amelie ließ einen langen Augenblick verstreichen, ehe sie sagte: »Na schön, Claire, du hast mein Wort, dass wir Shane und seinen Vater herausholen, bevor sie hingerichtet werden. Was noch?«

Claire war eigentlich nicht darauf vorbereitet gewesen, diesen Streit zu gewinnen. Sie blinzelte und suchte nach einer weiteren Forderung, aber es fiel ihr nichts Konkretes ein.

Dann fand sie doch etwas. »Ich … will, dass Sie mir versprechen, dass Sie die Bedingungen in Morganville ändern werden, wenn das alles vorbei ist.«

Amelie schaute sie einen Moment lang perplex an. »Bedingungen verändern? Was zum Beispiel?«

»Keine Jagd mehr auf Menschen«, sagte sie. »Kein Besitzen von Menschen. Sie werden dafür sorgen, dass hier alle gleich sind.«

»Du sprichst von Dingen, die du nicht verstehst. Diese Dinge sind für uns notwendig, um in relativer Sicherheit zu überleben. Ich werde meine Leute nicht mehr in Gefahr bringen oder sie euren Launen oder eurer Barmherzigkeit überlassen. Ich habe zu viele Jahrhunderte des Todes und der Zerstörung erlebt.« Amelie schüttelte den Kopf. »Nein, wenn das der Preis ist, dann ist er zu hoch für mich, ich kann ihn nicht bezahlen, Claire. Mach,was du willst, aber ich werde nicht alles, was wir hier aufgebaut haben, verraten, nur um deiner sentimentalen Vorstellung eines modernen Lebens nachzugeben.«

Claire war erzogen worden, freundlich zu sein, zuzustimmen, zu helfen, und eine Sekunde lang, in der sie und die Gründerin Morganvilles sich gegenseitig anstarrten, war sie gewillt nachzugeben.

Das Einzige, was sie davon abhielt, war die Vorstellung, was Shane gesagt hätte, wenn er an ihrer Stelle gestanden hätte.

»Nein«, sagte sie und spürte, wie ihr Herz panisch flatterte. Ihr ganzer Körper zitterte, flehte darum, weglaufen zu dürfen, die Konfrontation zu vermeiden. »Ihnen ist schon klar, was Sie da sagen, oder? Sie wollen Ihr Volk auf Kosten von Menschenleben retten. Damit bin ich nicht einverstanden. Das kann ich nicht. Der Deal ist geplatzt. Ich helfe Ihnen nicht mehr. Und bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bietet, erzähle ich Bishop auch von Myrnin.«

Amelie stürzte sich rasch und ungebremst auf sie, und bevor Claire wusste, wie ihr geschah, fühlte sie eine kalte Hand an ihrer Kehle und dann wurde sie gegen die Wand gestoßen. Claire schrie und machte die Augen zu, aber nicht schnell genug, als dass ihr der Zorn in Amelies Gesicht, die bösartig scharfen, weißen Vampirzähne oder die blitzenden Augen entgangen wären.

Sie spürte Amelies kühlen Atem an ihrem Hals und hörte, wie Myrnin etwas in einer Sprache vor sich hin murmelte, die sie nicht verstand. Er klang zutiefst entsetzt.

Amelies harte, kalte Hände ließen ihre Kehle los. Stattdessen packten sie Claires Schulter und schüttelten sie. Claires Schädel prallte gegen die Wand, sie zuckte zusammen und sah Sternchen. »Mach die Augen auf!«, bellte Amelie. Claire gehorchte und blinzelte ihre Bestürzung fort. »Noch nie in meinem ganzen Leben bin ich einem so lästigen, törichten Menschen begegnet. Es gibt achthundert Vampire auf der Welt, Claire. Auf der ganzen Welt. Und jeden Tag werden es weniger. Wir werden gejagt, wir sind krank, wir sterben. Von euch gibt es Milliarden! Ich werde euch nicht an die erste Stelle setzen!« Letzteres stieß sie als raues, wildes Zischen aus und etwas Schreckliches blitzte in ihren Augen auf, etwas, das außer Kontrolle, das hungrig war. »Ich werde meine Leute retten!«

Hinter ihr trat ein anderer Vampir aus dem Schatten und sagte ganz ruhig: »Amelie. Nichts davon ist Claires Schuld. Das weißt du. Und sie hat recht. Dasselbe habe ich dir schon vor fünfzig Jahren gesagt. Ich erinnere mich daran, dass du damals auch wütend geworden bist.«

Der Vampir, der sich auf Claires Seite schlug, war Sam Glass, Michaels Großvater; er sah immer noch aus, als würde er ins College gehen, selbst nach all diesen Jahren. Vermutlich war er der einzige unter den Vampiren, der sich wirklich für Claire einsetzen konnte – oder würde.

Er berührte Amelie an der Schulter.

Sie stürzte sich auf ihn, aber er schlang die Arme um sie und eine einzige Sekunde lang ließ sich Amelie umarmen, bevor sie ihn wegstieß und in die andere Ecke des Raumes stapfte; jede ihrer Bewegungen verriet Erregung. »Oh, schafft sie einfach hier raus«, sagte sie. »Myrnin, bring sie hinaus. Sofort! Bevor ich etwas tue, was ich bereuen würde. Oder möglicherweise nicht bereuen würde.«

Claire konnte kaum atmen, geschweige denn protestieren. Myrnin packte sie an der Hand und zerrte grob daran. Sie streifte Oliver, dessen Augen die eines Vampirs auf der Jagd waren; sie fühlte, wie ein tiefes Knurren den Raum erfüllte.

Myrnin schubste sie auf die scheinbar leere Wand zu und einen panischen Moment lang glaubte Claire, dass sie mit dem Gesicht dagegenprallen würde … aber dann spürte sie das verräterische Prickeln von einem von Myrnins sicheren Wurmloch-Portalen; es gehörte zu seinem alchemistischen Verkehrsnetz, das zu einigen der gefährlichsten Orte Morganvilles führte. Die Wand löste sich in einen nebelhaften Wirbel auf und Claire hatte das Gefühl, hilflos in die Dunkelheit zu fallen, ohne eine Ahnung zu haben, wo sie landen würde. Es schien ewig zu dauern, aber dann stolperte sie heraus und … in ihr Zuhause.
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Das Glass House sah ziemlich genau so aus, wie sie es verlassen hatte, als sie ihre erbärmlich wenigen Habseligkeiten zusammengepackt hatte und zu ihren Eltern umgezogen war, die nur wenige Zeit vorher nach Morganville gebracht worden waren. Das Haus wirkte still, einsam, irgendwie traurig und farblos. Aber das war nur seine Stimmung. Noch immer lagen Shanes Sachen herum – eine neue Spielkonsole, die er gerade erst angeschlossen hatte, in den Ecken stapelten sich Spiele und seine Wii-Controller, sein schäbiges schwarzes Sweatshirt lag zusammengeknüllt in der Sofaecke. Claire ging zum Sofa, setzte sich und zog es wie ein Haustier in ihren Schoß, dann hielt sie es sich vor das Gesicht und atmete ein.

Ich bin zu Hause. Es fühlte sich wundervoll an und gleichzeitig traurig und schrecklich.

Shanes Sweatshirt zu halten, war wie eine Umarmung von ihm, zumindest für einen Augenblick.

Als sie aufblickte, sah sie, dass Myrnin sie beobachtete. »Was?«, fragte sie. Er zuckte die Achseln und wandte sich ab. »Warum haben Sie mich hierhergebracht?«

»Irgendwohin musste ich dich ja bringen«, sagte Myrnin. »Ich dachte mir, hier würde es dir besser gefallen als, sagen wir mal, in der Kläranlage.«

Michaels Gitarre lag in ihrem Kasten auf dem Boden bei den Bücherregalen. Einige von Eves Zeitschriften waren noch immer auf dem Kaffeetisch verstreut, ihre Ränder rollten sich eher vor Vernachlässigung als vor häufiger Benutzung.

Es roch noch immer so vertraut und Claire fühlte, wie ihr der Verlust von Shane, von ihren Freunden, erneut schwer zusetzte.

»Ist Eve da?«, fragte sie Myrnin, aber er antwortete nicht.

Stattdessen antwortete Eve von der Küchentür. »Wo sollte ich sonst sein?«, fragte sie. Sie lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen und starrte sie an. »Was wollt ihr in meinem Haus, ihr Freaks?«

»Hey, es ist auch mein Haus!« Claire wusste, dass sie furchtbar verteidigend klang, aber sie konnte nichts dafür. Seit sie sich kennengelernt hatten, hatte Eve immer zu ihr gehalten – war auf ihrer Seite gewesen, hatte ihr geglaubt. Hatte an sie geglaubt, was sogar noch wichtiger war.

Es schmerzte, dass sich nun alles verändert hatte.

Eves Gesicht war eine Maske aus Reispuder, die durch schwarzen Lippenstift und viel zu viel Eyeliner aggressiv betont wurde. Ihr schwarzes Haar war zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden und sie trug ein hautenges, schwarzes Strickshirt, auf dem vorne ein roter Totenkopf abgebildet war, dazu eine übergroße Cargohose mit unzähligen Taschen und Ketten. Schwere Militärstiefel.

Eve war drauf und dran, ihnen ohne viel Federlesens in den Hintern zu treten.

»Ich meine es ernst«, sagte Eve. »Ich gebe dir ungefähr fünf Sekunden, mein Haus zu verlassen. Und nimm deinen kleinen Blutsauger mit, bevor ich eine Runde Vamp-Pfählen mit ihm spiele.«

Claire hielt zu ihrem eigenen Trost Shanes Sweatshirt in den Armen. »Willst du gar nicht fragen, wie es ihnen geht?«

Eve starrte sie aus Augen an, die aussahen wie verbrannte schwarze Löcher. »Ich habe meine eigenen Quellen«, sagte sie. »Mein Freund gehört noch immer zu den Bösen. Dein Freund ist im Knast. Du kriechst dem Dunklen Herrscher von Mordor in den Hintern. Übrigens werde ich dich ab jetzt Gollum nennen, du kleines Ekel.«

»Eve, warte. So ist es nicht …«

»Doch, eigentlich ist es genau so«, sagte Myrnin. »Wir sollten gehen, Claire. Sofort.«

Er versuchte, ihre Hand zu ergreifen; sie schüttelte ihn ab und näherte sich Eve, die sich aufrichtete und eine Hand in die Tasche ihrer Cargohose steckte. »Das ist kein Witz, Claire. Verschwinde aus meinem Haus!«

»Ich wohne hier!«

»Nein, du hast hier gewohnt!« Das kam wie ein raues, bösartiges Knurren über Eves geschwärzte Lippen. »Das ist immer noch Michaels Haus und egal, was aus ihm geworden ist – ich werde es verteidigen, verstehst du? Ich lasse nicht zu, dass du …«

»Michael gehört nicht zu den Bösen«, platzte Claire verzweifelt heraus. »Er arbeitet für Amelie.«

Eve hielt inne, die Lippen geöffnet, die Augen groß.

»Claire«, sagte Myrnin hinter ihr warnend. »Geheimnisse werden besser gewahrt.«

»Nicht vor ihr.« Claire versuchte es noch einmal, weil sie unbedingt wollte, dass der Zorn ihrer Freundin ein wenig nachließ. »Michael arbeitet für Amelie. Er ist nicht auf Bishops Seite. Er würde wollen, dass ich dir das sage. Er hat uns nie verlassen, Eve. Er hat dich nie verlassen.«

Schweigen. Totes, kaltes Schweigen. Claire konnte nur Eves Atem hören. Sonst nichts.

Eve zog ihre Hand aus der Tasche. Sie hielt darin ein Messer.

»Ist das Bishops neuestes Spielchen? Den Verlierer verhöhnen? Herausfinden, wie sehr du mich in den Wahnsinn treiben kannst? Ehrlich gesagt ist das keine große Herausforderung – ich bin bereits ziemlich wahnsinnig.« Tränen glänzten in ihren dunklen Augen. »Liegt bei mir in der Familie, nehme ich an.«

»Claire sagt die Wahrheit«, sagte Myrnin und kam um Claire herum, um zu verhindern, dass Eve irgendwelche Angriffe startete. »Musst du unbedingt so voll…«

Eve ging auf ihn los. Myrnin schien sich überhaupt nicht zu bewegen, aber plötzlich hatte er sie von hinten gepackt und hielt ihre Arme fest; das Messer drehte sich auf dem Boden und schlitterte Claire vor die Füße. Eve hatte nicht einmal Zeit zu schreien. Als er sie erst einmal in seinem Griff hatte, konnte sie es auch gar nicht mehr, weil er ihr die Hand über den Mund legte und jedes Geräusch unterdrückte.

Myrnins Augen funkelten in unheilvollem Rot und er strich mit den Lippen über Eves blassen Hals. »… so voll nutzlosem Wagemut sein?«, endete er in genau dem gleichen Tonfall wie zuvor. »Sie hat dich nicht angelogen. Sie ist eigentlich eine total miese Lügnerin. Deshalb ist sie so fürchterlich nützlich für uns – wir wissen immer, woran wir sind mit unserer kleinen Claire. Und jetzt sei lieb, möchtegern-totes Mädchen. Oder ich werde dir deine dunkelsten Wünsche erfüllen.«

Er schubste Eve von sich weg auf Claire zu, die das Messer weit außerhalb ihrer Reichweite kickte. Eve wirbelte herum, da sie offensichtlich (verständlicherweise) Myrnin für die größere Bedrohung hielt. Ihr Gesicht war gerötet unter ihrem Reispuder-Make-up, in ihren Augen schimmerte Angst.

Myrnin kreiste wie eine Hyäne. Und so grinste er auch.

»Pfeif ihn zurück«, sagte Eve. »Claire, pfeif ihn zurück!«

»Myrnin, lassen Sie Eve in Ruhe. Bitte?« Viel weiter vor wagte sich Claire nicht, wenn es darum ging, Myrnin zu sagen, dass er etwas tun sollte, vor allem, wenn er diesen gewissen Glanz in den Augen hatte. Er genoss es. »Ich muss mit ihr reden und das kann ich nicht, wenn Sie ihr so eine Heidenangst einjagen. Bitte.«

Er machte noch ein paar Schritte und sie stellte fest, dass es ihn geradezu körperlich anstrengte, sich zu beherrschen. Er setzte sich auf einen Stuhl am Esstisch und legte seine schmutzigen Füße hoch. »Schön«, sagte er und verschränkte die Arme. »Redet. Ich werde einfach warten, soll ich? Denn meine Mission, die darin besteht, diese Stadt zu retten, ist gegenüber euren Mädelsgesprächen natürlich absolut zweitrangig.«

Claire verdrehte die Augen. »Oh, halten Sie doch die Klappe, sie mittelalterliche Dramaqueen.« Jetzt, wo er sich hingesetzt hatte und das Funkeln aus seinen Augen verschwunden war, konnte sie das sagen und er konnte es mit einem Schnauben und einem Achselzucken akzeptieren. »Eve, ich habe versucht anzurufen. Ich habe versucht vorbeizukommen, um dich zu sehen.« Sie sprach jetzt mit ihrer Freundin und Eve starrte sie direkt an, nicht mehr Myrnin, so als wäre Claire nun die eigentliche Bedrohung im Raum. »Eve?«

»Ich habe es gehört.«

»Und?«

»Und ich denke nach«, sagte sie. »Denn Vampirdaddy Bishop und du, ihr seid richtig dicke Freunde geworden. Du bist sein kleiner Liebling und wuselst durch die ganze Stadt, um seine kleinen Liebesbriefe zuzustellen. Stimmt’s?«

Dagegen konnte Claire nicht viel ins Feld führen. »Es ist nicht so, dass ich eine andere Wahl gehabt hätte«, sagte sie. »Glaub mir, ich würde da lieber nicht drinstecken, aber er wusste, dass ich Amelie gehöre. Ich war nur eine Sache mehr, die er ihr weggenommen hat, das ist alles. Er liebt es, sie in Schwierigkeiten zu bringen, indem er mich benutzt.«

Eve taute ein kleines bisschen auf. »Ziemlich nervig, wenn man als Musterbeispiel herhalten muss.«

»Du machst dir ja keine Vorstellung.«

»Er hat dich aber nicht, du weißt schon …?« Eve ahmte Vampirzähne nach, nur für den Fall, dass Claire an etwas anderes dachte. Dann sah sie aus, als würde sie sich auch darüber Sorgen machen.

»Er hat keinerlei Interesse an mir«, versicherte ihr Claire. »Ich bin für ihn nur eine Schachfigur, die er auf dem Schachbrett herumschieben kann. Außerdem passt Myrnin auf mich auf.« Myrnin wedelte mit der Hand durch die Luft, es sah aus wie eine Mischung aus Ablehnung und der trägen Zurkenntnisnahme eines Prinzen. »Er wird nicht zulassen, dass Bishop mir etwas tut.« Na ja … zumindest nichts Schlimmes. Wenn er aufpasste. »Und bei dir so?«

»Es war ruhig«, sagte Eve und schaute einen Augenblick lang weg. »Mein Bruder ist vorbeigekommen, um nach mir zu schauen.«

»Jason?« Wow, das war nicht gerade das Beruhigendste, was Claire sich vorstellen konnte. »Sag, dass das ein Witz ist.«

»Nein, er ist … Ich glaube, er ist jetzt endlich bei Verstand. Er scheint … anders zu sein. Außerdem brauche ich jemanden, der mir beisteht, und er ist der Einzige, der da ist.«

»Jason ist derjenige, der uns auf dem Ball verraten und verkauft hat, erinnerst du dich daran? Er hat das Ganze doch erst angestoßen! Wo wir gerade davon reden, dass ich Bishops Liebling bin – wenigstens habe ich mich nicht freiwillig dafür entschieden!« Zumindest bis heute nicht.

Eve warf ihr einen erbitterten Blick zu. »Jason ist immer noch mein Bruder. Hey, ich wünschte, das wäre anders, aber ich konnte mir meine Familie schließlich nicht aussuchen!«

»Du klingst wie Shane, wenn er über seinen Dad redet.«

»Bist du nur hergekommen, um mich zu beleidigen, oder hast du auch etwas zu sagen? Wenn nicht – ich muss jetzt zur Arbeit.« Eve stieß sich vom Türrahmen ab und schnappte sich einen Lacklederrucksack und einen Schlüsselbund, mit dem sie ungeduldig rasselte. »Das ist übrigens Lateinisch und bedeutet macht, dass ihr hier rauskommt. Ich hätte gedacht, dass ein College-Mädchen wie du das weiß.«

Myrnin setzte sich langsam auf, seine Augen wurden größer. »Tut mir leid, du kleines bleiches Wesen – hast du uns soeben einen Befehl erteilt?«

»Weniger dir als ihr, aber ja, wenn du das so auffassen willst. Klar, du Möchtegern-Lestat. Verschwinde schleunigst aus meinem Haus.« Eve sah sie erwartungsvoll an, aber nichts passierte. »Verdammt, das zieht überhaupt nicht mehr, nicht wahr?«

»Nicht wenn der Besitzer des Hauses ein Vampir ist«, sagte Myrnin und stand auf diese gruselige Art auf, bei der man denken konnte, die Schwerkraft in seiner Umgebung wäre aufgehoben worden. »Bitte versuch doch, mich dazu zu zwingen. Das würde mir Freude bereiten.«

»Myrnin«, seufzte Claire. »Eve. Wir sind keine Feinde, okay? Hört auf, aufeinander herumzuhacken.«

Das trug ihr nicht gerade freundliche Blicke von beiden Seiten ein.

»Wir sind nur … unterwegs vorbeigekommen«, sagte Claire und fühlte echten Kummer in sich aufsteigen. »Wir sind auf dem Weg nach … Wohin gehen wir?«

»An einen abgelegenen Ort«, sagte Myrnin. »Und ich habe so oder so nicht vor, es deiner zornigen kleinen Freundin zu verraten. Beendet eure Plauderei. Es ist Zeit zu gehen.«

Als wäre es seine Idee und als würden sie nicht gerade rausgeworfen werden. Claire konnte nicht anders, sie musste einfach die Augen zu verdrehen.

Sie ertappte Eve dabei, wie sie dasselbe tat, und plötzlich grinsten sie beide verlegen.

»Sorry«, murmelte Claire. »Ehrlich, Eve. Ich vermisse dich.«

»Ja«, sagte Eve. »Ich vermisse dich auch, du Freak. Manchmal wünschte ich, dass es nicht so wäre, aber bitte schön.«

Claire war sich nicht sicher, wer sich zuerst bewegte, aber das war eigentlich egal; sie streckten beide die Arme aus und die Umarmung fühlte sich warm, gut und real an. Eve küsste sie rasch auf die Wange, dann ließ sie sie los und eilte hinaus, um ihre Tränen zu verbergen. »Ich bin dann mal weg!«, rief sie ihnen zu und verschwand im Flur. »Das heißt, ihr solltet jetzt auch gehen!« Die Haustür schlug zu.

Als Myrnin das Portal in der Wand öffnete, schnappte sich Claire Shanes Sweatshirt und zog es sich über ihre Kleider. Es war viel zu groß für sie. Sie krempelte die Ärmel hoch und konnte nicht widerstehen, den Ausschnitt hochzuziehen, um noch einmal daran zu riechen.

Myrnin lächelte süffisant. »Kein Drama ist so groß wie das eines Teenagers«, sagte er.

»Abgesehen von Ihrem.«

»Hat dir nie jemand beigebracht, dass man vor Älteren Respekt haben soll?« Er packte sie an der Schulter und schob sie durch das Portal. »Vorsicht, Spalt. Oh, und du hast schwarzen Lippenstift auf der Wange.«

Sie kamen in einem dämmrigen, feuchten Keller heraus – einem Raum voller vermodernder Kisten. »Sie bringen mich immer zu den schönsten Orten«, sagte Claire und nieste. Myrnin schob Kisten aus dem Weg und machte sich nicht die Mühe, darauf zu reagieren. Er legte eine Eisentreppe frei, die mehr aus Rost als tatsächlich aus Eisen zu bestehen schien. Claire folgte ihm nach oben, wobei sie unterwegs jeden Tritt erst vorsichtig testete. Das ganze Ding schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen, aber sie schafften es bis nach oben, wo sie eine verschlossene Tür vorfanden.

Myrnin klopfte seine Taschen ab, seufzte und schlug mit der Faust auf das Schloss. Es zerbrach. Die Tür gab nach und er machte eine Verbeugung vor ihr wie ein Gentleman der alten Schule. Was er auch einmal gewesen war, nahm sie an, in der guten alten Zeit.

»Wo sind wir?«

»In der Highschool von Morganville.«

Claire war hier noch nie gewesen. Sie hatte bereits mit fünfzehn mit der Abschlussklasse begonnen, dank ihrem mutierten, extraklugen Gehirn, aber als sie in den Flur hinaustraten, kam es ihr vor, als hätte sie eine Zeitreise unternommen. Nur ein gutes Jahr, wodurch es besonders seltsam wirkte.

Zerkratzte, gewienerte Linoleumböden. Unpersönliche grüne Wände. Ramponierte Spinde, die sich in langen Reihen über die ganze Länge des Flurs zogen. Die meisten von ihnen waren mit Kombinationsschlössern gesichert. Poster aus billigem Papier und Transparente, auf denen für das neue Stück Annie Get Your Gun von der Theater-AG oder für den Kuchenverkauf der Schulband geworben wurde. Es roch nach chemischen Reinigungsmitteln, Schweiß und Stress.

Claire blieb stehen, um auf ein übergroßes Maskottchen zu starren, das auf einen Betonblock am Ende des Ganges gemalt war.

»Was?«, fragte Myrnin ungeduldig.

»Im Ernst. Noch offensichtlicher ging es wohl nicht, oder?« Es war dasselbe Motiv, das der Junge in Richard Morrells Büro auf seinem T-Shirt hatte: eine bedrohliche Giftschlange, die im Losstürzen begriffen war und ihre Giftzähne zeigte. Goldig.

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Los komm. Wir haben sehr wenig Zeit, gleich werden die Schüler herausgelassen …«

Ein lautes Läuten ertönte; überall wurden Türen aufgerissen und eine Flut junger Menschen ergoss sich in den Flur, die in Claires Alter oder noch ein bisschen jünger waren. Myrnin packte Claire an der Hand und riss sie rasch vorwärts.

Schule. Es war surreal, wie normal alles schien – als könnte niemand mit der Wahrheit umgehen und würde deshalb mit all den oberflächlichen Lügen weitermachen; in dieser Hinsicht war die Highschool von Morganville genau wie der Rest der Stadt. All das Geplapper hatte eine falsche Fröhlichkeit an sich und die Jugendlichen bewegten sich in dichten Gruppen, wo sie Trost und Schutz suchten.

Alle mieden Myrnin und Claire, obwohl jeder sie anschaute. Sie hörte, wie die Leute redeten. Na großartig. Ich bin berühmt an der Highschool. Endlich.

Sie bogen scharf links ab durch eine Doppeltür und ließen die Geräusche von Füßen, Gesprächen und zuschlagenden Spindtüren hinter sich, bis samtene Stille sie umfing. Myrnin stieß sie vorwärts. Noch mehr Klassenzimmer, doch diese waren dunkel und leer.

»Dieser Teil des Gebäudes wird wohl nicht genutzt?«, fragte Claire.

»Er wird nicht gebraucht«, sagte Myrnin. »Er wurde gebaut, weil es hieß, die menschliche Bevölkerung Morganvilles würde wachsen. Das passierte aber nicht.«

»Kann mir gar nicht vorstellen, warum«, murmelte Claire. »So ein großartiger Ort zum Leben und alles. Man sollte annehmen, die Menschen würden sterben, um hierher kommen zu dürfen. Mit Betonung auf sterben.«

Er machte sich nicht die Mühe, etwas darauf zu antworten. Am Ende des Ganges war eine weitere Tür und diese war mit einem silbrig schimmernden Bolzenschloss verrammelt.

Myrnin klopfte.

Nach einem langen Moment der Stille wurde das Bolzenschloss mit einem metallischen Klonk zurückgeschoben und die Tür ging auf.

»Dr. Mills?« Claire war überrascht. Sie hatte seit Wochen nichts mehr von Dr. Mills gehört; er war Notfallarzt und assistierte ihnen manchmal im Labor. Er war verschwunden mitsamt seiner Familie. Sie hatte versucht herauszufinden, was mit ihm geschehen war, aber sie hatte befürchtet, schlechte Nachrichten zu erhalten. Manchmal war es einfach besser, nicht alles zu wissen.

»Claire«, sagte er und trat zurück, um sie und Myrnin eintreten zu lassen. Er machte die Tür zu und schloss sie ab, bevor er müde in ihre Richtung lächelte. »Wie geht es dir, Kind?«

»Ähm, gut, glaube ich. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht …«

»Ich weiß.« Dr. Mills war mittleren Alters und in jeder Hinsicht eher durchschnittlich, abgesehen von seinem Verstand, der – selbst für Claires Verhältnisse – messerscharf war. »Mr Bishop wurde zugetragen, dass ich Forschungen an Vampirblut durchführe. Er wollte, dass das aufhört – es ist im Moment nicht in seinem Interesse, dass es allen besser geht, wenn du verstehst, was ich meine. Wir mussten rasch umziehen. Myrnin hat uns verlegt.« Er nickte Myrnin vorsichtig zu, der eine höfliche Geste der Bestätigung machte.

»Ihre Familie auch?«

»Meine Frau und meine Kinder sind im Zimmer nebenan«, sagte er. »Man kann nicht sagen, dass es komfortabel ist, aber es ist sicher. Nachts können wir die Duschen in der Turnhalle benutzen. In der Cafeteria gibt es Essen, in der Bibliothek Bücher. Einen besseren Rückzugsort kann man gar nicht haben.« Dr. Mills schaute Claire aufmerksam an und runzelte die Stirn. »Du siehst müde aus.«

»Wahrscheinlich«, sagte sie. »Also … das ist nun Ihr neues Labor?«

»Scheint als hätten wir immer wieder ein neues, nicht wahr? Wenigstens findet sich in diesem hier das meiste von dem, was wir brauchen.« Er machte eine vage Handbewegung. Der Raum war eindeutig einmal als Chemie- und Physikraum geplant worden; er hatte diese großen Tische mit Granitplatten, die mit Spülbecken und integrierten Gashähnen ausgestattet waren. Hinten im Raum standen Regale über Regale, die mit Glasgefäßen und allen Arten von etikettierten Flaschen gefüllt waren. Eins musste man Morganville lassen – die Stadt investierte wirklich viel in Bildung. »Ich habe unerwartete Fortschritte gemacht.«

»Das heißt?« Myrnin wandte sich zu ihm um; auf einmal war er gar nicht mehr exzentrisch und schräg.

»Sie wissen, dass ich versucht habe, die Ursachen der Krankheit zu erforschen?«

»Ihre Ursprünge sind nicht so wichtig wie die Entwicklung einer wirksamen, stimmigen Palliativbehandlung, ganz zu schweigen von einer Massenproduktion des Heilmittels«, sagte Myrnin. »Das habe ich Ihnen schon vorher laut und deutlich gesagt.«

Dr. Mills schaute Claire Hilfe suchend an und sie räusperte sich. »Ich denke, wir können beides leisten«, sagte sie. »Ich finde, es ist auch wichtig zu wissen, woher etwas kommt.«

»Ganz genau«, sagte Dr. Mills. »Sie scheint nämlich nicht von ungefähr zu kommen. Es gab keine anderen Vampirkrankheiten. Alles, was ich im Medium ihres Blutes getestet habe, ging kampflos unter, von Erkältungen und Grippe bis hin zu Krebs. Zugegebenermaßen kann ich an einige hochansteckende Viren nicht herankommen, aber ich sehe keine Gemeinsamkeiten zwischen dieser Krankheit und irgendeiner anderen, außer einer.«

Myrnin vergaß seine Einwände und kam näher. »Welcher?«

»Alzheimer. Das ist eine fortschreitende, degenerative Krankheit, die …«

Myrnin machte eine scharfe Geste. »Ich weiß, was das ist. Sie sagten, es gäbe Gemeinsamkeiten.«

»Der Krankheitsverlauf ist ähnlich, ja, aber die Sache ist: Bishops Blut enthält Antikörper. Es ist das einzige Blut, das Antikörper enthält. Das bedeutet, dass es ein Heilmittel gibt, und Bishop hat es eingenommen, weil er sich die Krankheit zugezogen hatte, und wurde wieder gesund.«

Myrnin drehte sich langsam um und schaute Claire mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sein Gesichtsausdruck war mild, aber sein Blick war grimmig. »Was sagt uns das?«

»Bishop könnte das absichtlich gemacht haben«, sagte sie. »Richtig, Dr. Mills? Er könnte diese Krankheit entwickelt und absichtlich verbreitet haben – und das Heilmittel hat er nur bei sich selbst angewandt. Aber warum sollte er das tun?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Myrnin stapfte davon, sein Gang war ruckartig und aufgewühlt; als ihm ein Laborstuhl im Weg stand, hob er ihn hoch und schmetterte ihn, ohne sich davon aufhalten zu lassen, gegen die Wand. »Weil er die Herrschaft will«, sagte er. »Und Rache. Es ist perfekt. Wieder kann er entscheiden, wer lebt und wer stirbt – schon einmal hatte er diese Macht, bis wir sie ihm entrissen haben. Wir hatten geglaubt, wir hätten ihn vernichtet. Wir waren uns so sicher.«

»Sie und Amelie«, sagte Claire. Hinter alldem steckte eine lange, hässliche Geschichte – sie verstand sie nicht und wollte sie eigentlich auch gar nicht verstehen, aber sie wusste, dass Amelie zu irgendeinem Zeitpunkt vor ein paar Hundert Jahren versucht hatte, Mr Bishop ein für alle Mal zu töten. »Aber Sie sind gescheitert. Und das ist seine Art zurückzuschlagen. Sich an Ihnen allen zu rächen.«

Myrnin hielt an und blickte einen Moment lang, ohne zu antworten, in eine leere Ecke. Dann kam er langsam zu ihnen zurück und nahm auf einem der Laborhocker Platz, die nicht zerstört waren. Er schlug die Zipfel seines Gehrocks nach hinten. »Er war also beabsichtigt, dieser Fluch.«

»Sieht so aus«, sagte Claire. »Und jetzt hat er Sie da, wo er Sie haben möchte.«

Myrnin lächelte. »Noch nicht ganz.« Er deutete auf das Labor. »Wir haben Waffen.«

Auf den meisten der Granitplatten standen Metallpfannen mit rötlichen Kristallen, die gerade trockneten. Claire deutete mit dem Kinn darauf und runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir wollten mit der flüssigen Version dieses Zeugs weitermachen.« Dieses Zeug war die Erhaltungsmedizin, die sie und Myrnin entwickelt hatten – oder zumindest so weit verfeinert hatten, dass sie wirkte. Sie linderte die schlimmsten Symptome der Vampirkrankheit. Sie war kein Heilmittel. Sie half zwar, aber sie hatte auch Nebenwirkungen.

»Das hatten wir anfänglich auch gemacht«, sagte Dr. Mills. »Aber es dauert länger, die flüssige Form zu destillieren, als die Kristalle herzustellen, und wir müssen einer immer größer werdenden Zahl von Vampiren eine Medikation verabreichen – so ist die Lage. Zwei Angriffsspitzen.«

»Was ist mit dem Heilmittel?« Dr. Mills macht bei Claires Frage ein unglückliches Gesicht und ihr Herz schrumpfte zu einem kleinen, engen Knoten in ihrer Brust zusammen. »Was ist los?«

»Unglücklicherweise hat sich die einzige Probe von Bishops Blut, die wir hatten, rasch zersetzt«, sagte er. »Ich konnte davon eine kleine Menge Serum entwickeln, aber ich brauche mehr von diesem Ausgangsstoff, damit wir wirklich genug davon herstellen können, um etwas zu bewirken.«

»Wie viel mehr brauchen wir von seinem Blut?«

»Literweise«, sagte er entschuldigend. »Ich weiß. Glaub mir, ich weiß, was du denkst.«

Claire dachte daran, wie dumm und selbstmörderisch es wäre, Bishop auch nur Tropfen seines Blutes abzunehmen, ganz zu schweigen von Litern. Myrnin war das einmal gelungen, aber sie bezweifelte, dass er das auch noch ein zweites Mal durchziehen konnte, ohne gepfählt oder zum Tod durch Sonnenbaden verurteilt zu werden. Aber Aufgeben kam für sie auch nicht infrage. »Wir müssen ihn betäuben«, sagte sie.

Myrnin, der mit den Glasbehältern auf dem Tisch herumgefummelt hatte, blickte auf. »Wie? Er gehört nicht gerade zu denjenigen, die eine Schwäche für menschliche Nahrungsmittel und Getränke hat. Und ich bezweifle, dass einer von uns ihm nahe genug kommen kann, um ihm einen Schuss mit einer entsprechend hohen Dosis zu verpassen, die auch etwas bewirkt.«

Claire holte tief Luft, als ihr wie ein kalter, blendender Blitz eine Idee kam. »Wir müssen ihn mit dem betäuben, was er normalerweise trinkt.«

»Nach allem, was ich über Bishop gehört habe, trinkt er nicht aus Blutpackungen«, sagte Dr. Mills. »Er ernährt sich ausschließlich von noch lebenden Opfern.«

Claire nickte. »Ich weiß.« Sie fühlte sich elend, als sie das sagte, so elend, dass sie kaum weitersprechen konnte. »Aber es ist der einzige Weg, an ihn heranzukommen – wenn Sie das wirklich beenden wollen.«

Die beiden Männer schauten sie an – der eine war älter als sie, der andere unendlich viel älter –, aber einen kurzen Moment lang hatten sie beide denselben Gesichtsausdruck: als würden sie Claire zum ersten Mal sehen.

Myrnin sagte nachdenklich: »Das ist eine Idee. Ich muss ein wenig darüber nachdenken. Das Problem ist, wenn wir Blut mit so viel Gift anreichern, dass es eine Wirkung auf Bishop haben soll, wird das einen Menschen mit Sicherheit umbringen.«

Gift. Sie hatte an eine Art K.-o.-Tropfen gedacht – aber ihr wurde klar, dass das nicht funktionieren würde. Eine Dosis, die groß genug wäre, einen Vampir zu beeinträchtigen, wäre Gift in der Blutbahn eines Menschen. »Trinkt er ausschließlich von Menschen?«

Myrnin zuckte zusammen. Sie wusste, warum; Myrnin hatte eine Reihe seiner Vampir-Assistenten ausgesaugt, was streng gegen die Regeln war. Er hatte es aus Versehen getan, könnte man sagen, als er verrückt war. »Nicht … immer«, sagte er sehr leise. »Manchmal – aber da muss er dann schon extrem zornig sein.«

»Ja, das wäre ja immerhin ein Trick«, sagte Claire. »Würde es einen Vampir umbringen, wenn man diese Menge Gift in seine Blutbahn spritzen würde?«

»Von dem Gift würde ein Vampir nicht unbedingt sterben«, sagte Myrnin. »Sicherlich aber, wenn Bishop ihn aussaugen würde.«

Das Schweigen zog sich in die Länge. Myrnin schaute hinunter auf seine schmutzigen Füße in den lächerlichen Flipflops. Claire konnte hören, wie im Zimmer nebenan ein Kind das Alphabet sang, dann hörte sie die ruhige Stimme einer Frau.

»Myrnin«, sagte Claire. »Das müssen nicht unbedingt Sie sein.«

Myrnin hob den Kopf und heftete seinen Blick auf sie.

»Natürlich nicht«, sagte er. »Aber es wird jemand sein, den du kennst. Jemand, den du vielleicht magst. Von allen Leuten in Morganville, Claire, hätte ich nicht gedacht, dass ausgerechnet du diese Möglichkeit so kaltblütig in Erwägung ziehst.«

Tief in ihrem Inneren fröstelte sie wegen der Enttäuschung in seiner Stimme; ihre Fäuste krallten sich in die Falten von Shanes übergroßem Sweatshirt. »Ich bin nicht kaltblütig«, sagte sie. »Ich bin verzweifelt. Und Sie sind es auch.«

»Ja«, stimmte Myrnin zu. »Das ist leider nur allzu wahr.«

Er wandte sich ab, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und begann, am anderen Ende des Raumes mit gesenktem Kopf auf und ab zu gehen.

Dr. Mills räusperte sich. »Wenn du ein bisschen Zeit hast – ich brauche jemanden, der mir hilft, das Serum, das ich fertiggestellt habe, in Flaschen zu füllen. Es ist genug für etwa zwanzig Vampire – vielleicht auch dreißig, wenn ich es strecke. Mehr nicht.«

»Okay«, sagte Claire und folgte ihm auf die andere Seite des Zimmers, wo ein Becherglas und winzige Fläschchen auf sie warteten. Sie füllte die Flüssigkeit ein und reichte ihm die Fläschchen, damit er mit einer Metallzange die für Nadeln durchlässigen Verschlüsse aufschrauben konnte. Das Serum war milchig und ein wenig rosa. »Wie lange muss es ziehen?«

»Nach meinen Tests etwa achtundvierzig Stunden«, sagte er. »Ich muss es Myrnin verabreichen. Von denen, die noch nicht in eine Zelle gesperrt wurden, ist er der schlimmste Fall, den wir haben.«

»Das wird er nicht zulassen«, sagte Claire. »Er glaubt, verrückt sein zu müssen, damit Bishop nicht spürt, dass er noch immer für Amelie arbeitet.«

Dr. Mills runzelte die Stirn. »Wirklich?«

»Ich glaube, er braucht es, verrückt zu sein«, sagte sie. »Wenn auch nicht aus dem Grund, den er angibt.«

Myrnin weigerte sich wie vorhergesehen, sich die Spritze geben zu lassen. Natürlich. Aber er nahm taschenweise von der Medizin sowie Einwegspritzen mit und begleitete Claire aus dem Labor. Sie hörte, wie er hinter ihnen abschloss.

»Sind Dr. Mills und seine Familie sicher da drin?«, fragte sie. Myrnin antwortete nicht. »Sind sie oder nicht?«

»So sicher, wie man in Morganville eben sein kann«, sagte er, was ganz und gar keine Antwort war. Er hielt an, lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. »Claire. Ich fürchte …«

»Was?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte mich einfach. Und das ist selten. So außerordentlich selten.«

Er klang verloren und unsicher, so wie er sich manchmal anhörte, wenn die Krankheit wieder ausbrach – aber das hier war anders. Das war der echte Myrnin, nicht der verwirrte. Und da bekam auch Claire Angst.

Sie ergriff seine Hand. Sie fühlte sich an wie die Hand eines echten Menschen, nur dass sie kalt war. Seine Finger schlossen sich um ihre, ganz kurz, dann ließ er sie los.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass du ein paar Dinge lernst«, sagte er. »Komm.«

Er stieß sich von der Wand ab und führte sie mit schnellen Schritten zum Portal, wobei seine Flipflops eindringlich klapperten.
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Myrnins eigentliches Labor war eine komplett zerstörte Ruine.

Ob es Bishops Gorillas oder aber Vandalen gewesen waren oder einfach nur Myrnin in seiner verrückten Phase – die Verwüstungen waren noch verheerender als beim letzten Mal, als Claire den Raum gesehen hatte. Wirklich alle Glasgegenstände waren zertrümmert; die Scherben bedeckten den Boden mit ihrem tödlichen Schimmer. Tische waren umgeworfen und lagen in Trümmern. Bücher waren in Fetzen gerissen und auf Haufen geworfen worden, ihre Leder- und Stoffeinbände waren ausgeschlachtet und leer.

Der gesamte Raum roch widerlich nach verschütteten Chemikalien und vermoderndem Papier.

Myrnin sagte nichts, als sie die Treppe hinunter in das Chaos stiegen, aber auf der letzten Stufe hielt er an und setzte sich hin – eigentlich fiel er eher hin. Claire war sich nicht sicher, was sie tun sollte, deshalb wartete sie ab.

»Sind Sie okay?«, fragte sie schließlich. Langsam schüttelte er den Kopf.

»Ich habe hier lange Zeit gelebt«, sagte Myrnin. »Meistens sogar freiwillig. Ich habe ein Labor immer einem Palast vorgezogen, was Amelie nie wirklich verstanden hat, auch wenn sie meinem Wunsch immer entsprach und mich damit bei Laune hielt. Ich weiß, dass es nur ein Ort ist, dass es nur Dinge sind. Ich hatte nicht erwartet, dass ich … den Verlust so spüren würde.« Wieder schwieg er einen Augenblick, dann seufzte er. »Ich werde es wohl wieder aufbauen müssen. Aber das wird eine Quälerei werden.«

»Aber … nicht sofort, oder?« Denn das Letzte, was Claire jetzt wollte, war, einen Besen und einen Kipplaster zu holen, um das ganze zerbrochene Glas aufzufegen. Immerhin hing jetzt das Schicksal Morganvilles davon ab, dass sie zielstrebig arbeiteten.

»Natürlich nicht.« Er sprang auf und lief – zu ihrem großen Entsetzen – über die Glasscherben. In Flipflops. Er hielt nicht einmal an, als ihm das Glas bis zum Knöchel reichte. Claire schaute auf ihre eigenen Schuhe hinunter – sie trug Turnschuhstiefel – und seufzte. Dann folgte sie ihm ganz vorsichtig, wobei sie sich beim Gehen einen Pfad durch die Glasscherben schob, während sich Myrnin achtlos und knirschend seinen Weg bahnte.

»Sie verletzen sich noch!«, rief sie.

»Gut«, schoss er zurück. »Leben bedeutet Schmerzen, Kind. Ah. Hervorragend.« Er kauerte sich nieder, strich eine Stelle auf dem Boden sauber und hob etwas auf, das wie ein Mäuseskelett aussah. Er untersuchte es ein paar Sekunden lang neugierig, dann warf er es über seine Schulter. Claire duckte sich, als es an ihr vorbeisegelte. »Sie haben ihn nicht gefunden.«

»Was gefunden?«

»Den Eingang«, sagte er. »Zur Maschine.«

»Welche Maschine?«

Myrnin lächelte sie mit seinem besten irren Lächeln an und schlug mit der Faust auf den blanken Boden, der ächzend nachgab. Er schlug wieder und wieder zu – und eine Fläche von etwa einem halben Quadratmeter brach einfach heraus und stürzte in ein großes schwarzes Loch. »Ich habe es zugedeckt«, sagte er. »Clever, nicht wahr? Es war früher eine Falltür, aber das schien ein bisschen zu einfach zu sein.«

Claire merkte, dass ihre der Mund offen stand. »Wir hätten geradewegs hindurchfallen können«, sagte sie.

»Sei nicht so überdramatisch. Ich habe dein Gewicht mit eingerechnet. Du warst absolut sicher, solange du nichts mit dir herumgeschleppt hast, das zu schwer war.« Myrnin winkte sie zu sich, aber bevor sie noch halb bei ihm war, sprang er in das Loch und verschwand.

»Na prima.« Sie seufzte. Als sie schließlich die Kante erreichte, spähte sie hinunter, aber dort war es rabenschwarz … und dann gab es ein schabendes Geräusch und eine Flamme wurde entzündet, die Myrnins Gesicht ein paar Meter unter ihr beleuchtete. Er zündete eine Öllampe an und stellte sie beiseite. »Wo ist die Treppe?«

»Es gibt keine«, sagte er. »Spring.«

»Ich kann nicht!«

»Ich fange dich auf. Spring.«

Das war Vertrauen auf einem Niveau, das sie mit Myrnin nie erreichen wollte, aber … es gab keine Anzeichen für Wahnsinn bei ihm, er beobachtete sie mit ungebrochener Konzentration.

»Wenn Sie mich nicht auffangen, werde ich Sie so was von umbringen. Das ist Ihnen klar, oder?«

Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch, aber er widersprach nicht. »Spring!«

Sie sprang und kreischte, als sie fiel – und dann landete sie in seinen starken, kalten Armen; von Nahem wirkten seine Augen groß und dunkel und beinahe – beinahe – menschlich.

»Siehst du?«, murmelte er. »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«

»Ja, es war großartig. Sie können mich jetzt runterlassen.«

»Was? Oh. Klar.« Er ließ sie zu Boden gleiten und nahm die Öllampe. »Hier entlang.«

»Wo sind wir?« Es sah nämlich aus wie ein breiter Industrietunnel, der offenbar ziemlich alt war. Wahrscheinlich eine Originalkonstruktion aus der Gründungszeit der Stadt.

»Katakomben«, sagte er. »Oder Abwasserkanäle? Ich vergesse immer, wie wir das ursprünglich geplant hatten. Macht nichts. Das alles ist schon seit Ewigkeiten abgeschottet. Achtung, der tote Mann, meine Liebe.«

Sie schaute nach unten und sah, dass sie nicht auf irgendwelchen Stöcken stand, sondern auf Knochen. Knochen in einem zerfledderten, alten Shirt und einer Hose. Und daneben lag ein weißer Schädel, der sie anstarrte. Claire schrie auf und sprang zur Seite. »Was zur Hölle ist das, Myrnin?«

»Unerwünschter Besucher«, sagte er. »Das kommt schon mal vor. Oh, mach dir keine Gedanken – ich habe ihn nicht umgebracht. Das brauchte ich gar nicht – es gibt hier jede Menge Sicherheitsvorkehrungen. Nun komm schon, stell dich nicht an, als hättest du noch nie einen Toten gesehen. Ich sagte dir doch, dass das wichtig ist.«

»Wer war er?«

»Was spielt das für eine Rolle? Er besteht aus Staub, Kind, und wir nicht. Noch nicht, auch wenn es bei dieser Geschwindigkeit bestimmt noch so weit kommen wird, bevor wir dorthin gelangen, wo wir hinwollen. Los, komm!«

Sie wollte nicht, aber sie wollte auch den Lichtkegel der Lampe nicht verlassen. Dunkle Orte waren in Morganville nämlich voller Sachen, die einen auffressen konnten. Atemlos folgte sie Myrnin in einen endlos langen Tunnel, der drei Meter vor ihnen zu erscheinen und drei Meter hinter ihnen wieder zu verschwinden schien.

Und plötzlich verschwand das Dach über ihnen und sie waren in einer großen Höhle.

»Halt das mal«, sagte Myrnin und reichte ihr die Lampe. Sie balancierte sie vorsichtig, um das heiße Glas und Metall nicht zu berühren, und Myrnin öffnete einen rostigen Schrank an der Tunnelwand und zog einen riesigen Hebel herunter.

Die Lampe wurde vollkommen überflüssig, als helle Lichter angingen, eins nach dem anderen, in einem Kreis rund um die Höhle. Die Strahlen wurden von einer wirren Masse aus Glas und Metall zurückgeworfen, und als Claire blinzelte, wurde alles scharf.

»Was ist das?«

»Eine Differenzmaschine«, sagte Myrnin. »Zumindest die letzte Version davon. Den Kern habe ich schon vor dreihundert Jahren gebaut, aber ich habe über die Jahre immer noch was hinzugefügt oder sie ausgeschmückt. Oh, ich weiß, was du jetzt denkst – es ist nicht wie Charles Babbages Original-Design, das beschränkte, dumme Ding hier. Nein, das hier ist halb Kunst, halb Kunstgriff. Mit einem guten Schuss Genialität, wenn ich so sagen darf.«

Es sah aus wie eine riesige Pfeifenorgel, mit Reihen um Reihen dünner Metallplatten, die sich alle in vertikalen Säulen bewegten und gegeneinanderklapperten. Das ganze Ding zischte vor Dampf. Darin und darum herum befanden sich spaghettiartige Gewirre aus Kabeln, Röhren und – in einigen Fällen – farbigem Klebeband. Es gab drei große Vierecke aus Glas, die zu dick waren, um Bildschirme zu sein, in der Mitte war eine überdimensionale Tastatur, deren einzelne Tasten die Größe von Claires ganzer Hand hatten. Nur dass anstelle von Buchstaben Symbole darauf waren. Manche von ihnen – viele davon – kannte sie von ihrem Studium der Alchemie bei Myrnin. Manche von ihnen waren Vampirsymbole. Andere waren einfach … leer, so als wäre vielleicht früher etwas darauf gewesen, das jetzt jedoch restlos verblichen war.

Myrnin tätschelte liebevoll die schmutzige Metallflanke des Monstrums. Es stieß aus mehreren Löchern in den Röhren ein Zischen aus. »Das ist Ada. Sie ist das, was Morganville am Laufen hält«, sagte Myrnin. »Und ich möchte, dass du lernst, wie man sie benutzt.«

Claire starrte die Maschine an, dann Myrnin, dann wieder die Maschine. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«

»Nein, leider nicht«, sagte die Maschine.

Claire hatte eine ganze Menge verrückter Sachen gesehen, seit sie nach Morganville gekommen war, aber ein lebendiger, mit Dampf betriebener Frankenstein von Computer, der aus Holz und Schrott zusammengesetzt war?

Das war einfach zu viel.

Sie setzte sich abrupt auf die harten Steine, schnappte nach Luft und legte den Kopf in ihre bebenden Hände. Wie aus weiter Ferne hörte sie, wie der Computer – denn es war im Prinzip ein Computer, nicht wahr? – fragte: »Hast du wieder mal jemanden zerrissen, Myrnin?«, und Myrnin antwortete: »Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst, Ada. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«

Claire hatte wirklich überhaupt keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Sie saß einfach da und hielt sich mit Mühe davon ab, total auszuflippen. Schließlich ließ sich Myrnin neben sie gleiten. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte nach oben.

»Was möchtest du wissen?«, fragte er.

»Ich möchte nichts wissen«, sagte sie und wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Ich möchte überhaupt nichts mehr wissen. Ich habe das Gefühl, ich werde verrückt.«

»Nun, das ist immer eine Möglichkeit.« Er zuckte die Achseln. »Ada ist ein lebendiger Geist in künstlicher Gestalt. Eine brillante Frau – eigentlich eine frühere Assistentin von mir. Dadurch blieben die besten Teile von ihr erhalten. Ich habe es nie bereut, den Schritt gemacht zu haben, Technologie und Menschheit zu kombinieren.«

»Nun, natürlich hast du das nicht bereut. Ich aber schon«, sagte Ada aus unbestimmter Richtung. Claire schauderte. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Stimme; sie klang, als käme sie aus einem dieser billigen, alten Radiolautsprecher, die schon ein paar Mal durchgebrannt waren. »Sag deiner neuen Freundin die Wahrheit, Myrnin. Das ist das Mindeste, was du tun kannst.«

Er schloss die Augen. »Ada ist gestorben, weil ich einen Aussetzer hatte.«

»Mit anderen Worten«, sagte der Computer säuerlich, »er hat mich umgebracht. Und dann hat er mich in diese Kiste gesperrt. Für immer. Die Tatsache, dass er das nicht bereut, beweist nur, wie weit er davon entfernt ist, ein Mensch zu sein.«

»Du bist nicht für immer in die Kiste gesperrt«, sagte Myrnin, »und das weißt du genau. Aber ich brauche dich noch, deshalb wirst du jetzt einfach mit deinem endlosen Geheule aufhören und weitermachen. Wenn du hier rauswillst, kannst du dich nach draußen recherchieren.«

»Sonst wirst du was?«

Myrnin riss die Augen auf und entblößte seine Vampirzähne – nicht dass er den Computer hätte beißen können. Es war einfach nur eine Frustreaktion, glaubte Claire. »Sonst schalte ich deine Konfiguration ab«, sagte er, »und du kannst die nächsten zwanzig Jahre Die letzten Tage von Pompeji und alle anderen Werke von Bulwer-Lytton lesen, bevor ich Mitleid mit dir habe.«

Darauf reagierte Ada bemerkenswerterweise mit Schweigen und Myrnin klappte seine Vampirzähne wieder nach oben und lächelte. »Nun«, sagte er zu Claire, »lass mich dir das mit Ada erklären. Sie ist die Macht, die der Stadt ihre Kräfte verleiht. Ohne sie könnten wir nicht die Portale betreiben und wir könnten die unsichtbaren Felder nicht aufrechterhalten, die dafür sorgen, dass die Einwohner von Morganville dableiben bzw. Gedächtnisverlust erleiden, wenn es ihnen doch gelingt, die Stadt zu verlassen. Der Nachteil ist, dass Ada ein Lebewesen ist, und Lebewesen haben ihre … Launen. Gefühle. Bekanntermaßen entwickelte sie Schwächen für manche Leute und mischt sich ab und zu ein. Zum Beispiel bei deinem Freund Michael.«

»Michael?« Claire blinzelte und war trotz allem fasziniert. Eigentlich wollte sie gar nicht mehr wissen … Oh, was soll’s, natürlich wollte sie. Und wie. »Was meinen Sie damit?«

»Ich meine damit, dass sie interveniert hat, um Michael am Leben zu erhalten, weil es in ihrer Macht stand. Adas Präsenz ist vor allem in den Häusern der Gründerin zu spüren, die eng mit ihr verbunden sind. Wenn sie sich ein bisschen anstrengt, kann sie sich in diesen Häusern oder überall, wo ein Portal ist, für kurze Zeit manifestieren. In Michaels Fall beschloss sie, sein Leben zu retten, indem sie ihn lieber in der Matrix des Glass House einlagerte, als ihn sterben zu lassen, als Oliver versucht hatte, ihn zu einem Vampir zu machen, und damit scheiterte.«

»Sie hat ihn nicht nur geschützt, sie hat ihn in Sicherheit gebracht«, sagte Claire. »So wie ein Computer eine abgestürzte Datei sichert.«

»Wenn man es ganz profan sagen möchte, dann ja.« Myrnin gähnte. »Ich sagte ihr damals, dass sie das lassen soll. Sie ignorierte mich. So etwas macht sie öfter.«

»Regelmäßig«, sagte Adas körperlose Stimme. »Und es erfüllt mich mit großer Genugtuung. So. Du bist also das Mädchen aus dem Glass House. Myrnins neuer Liebling.«

»Ich …« Claire wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, deshalb zuckte sie rasch mit den Schultern. »Sieht ganz so aus.«

»Du machst dich gut«, sagte Ada. »Du benutzt die Portale, ohne groß zu begreifen, wie sie funktionieren oder wie man sie baut, aber ich nehme an, dass die meisten modernen Kinder die Dinge, mit denen sie spielen, nicht auch nur ansatzweise nachbauen können.«

Plötzlich klingelte Claires Handy, sein fröhlicher elektronischer Klingelton gellte durch die Stille. Claire machte einen Satz, fuchtelte mit den Armen und fischte es aus ihrer Tasche -nur um mit anzusehen, dass das Display augenblicklich wieder dunkel wurde.

»Waren Sie das?«, fragte sie.

»War ich was?«, fragte Ada, aber in ihren Worten lag eine finstere Amüsiertheit. »Oh, bitte verzeih mir. Ich habe so wenig Beschäftigung hier unten in meinem Verlies. In meiner Kiste.«

»Ada.« Myrnin seufzte. »Ich habe sie hierher gebracht, damit du ihr erklärst, wie deine Funktionen aufrechterhalten werden können, nicht damit sie sich deine unendlich einfallsreichen Klagen anhört.«

Ada sagte nichts. Überhaupt nichts. Durch die Stille hörte Claire nur das gleichmäßige Surren und Klicken im Getriebe und das Zischen von Dampf – aber Ada schwieg weiter.

»Sie schmollt«, erklärte Myrnin und setzte sich auf. »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Du kannst Claire vertrauen. Hier, ich mache euch jetzt richtig miteinander bekannt.«

Myrnins Vorstellung davon, sie richtig miteinander bekannt zu machen, bestand darin, Claire am Arm zu packen und sie vor die Maschine zu zerren. Bevor sie ihn anschreien konnte, sie loszulassen, ließ er eine Metallabdeckung zurückgleiten und drückte ihre Hand auf eine Metallplatte … Etwas stach ihr in die Handfläche, blitzschnell, wie ein Schlangebiss. Claire versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber irgendetwas – eine Kraft – hielt sie an Ort und Stelle fest.

Sie spürte, wie Blut aus der heißen, schmerzenden Wunde tröpfelte. »Lass mich los!«, brüllte sie und versetzte der Maschine einen zornigen Tritt. »Hey! Hey!«

Ada kicherte. Es war ein seltsames, metallisches Geräusch; von Nahem klang sie wirklich überhaupt nicht menschlich. Es klang eher, als würden irgendwelche Teile in ihr gegeneinanderwetzen.

Die Kraft, die Claires Hand festgehalten hatte, ließ plötzlich los und sie taumelte nach hinten, wobei sie ihre brennende Hand an ihre Brust drückte und ohne großen Erfolg versuchte, nicht mehr nach Luft zu schnappen.

In der Mitte ihrer Handfläche befand sich eine kleine Einstichwunde, ein roter Kreis von der Größe einer Bleistiftspitze; darum herum war ein heller Kreis, der das Ganze aussehen ließ wie eine Zielscheibe. Noch während Claire darauf schaute, verschwand er.

In dicken roten Tropfen quoll Blut aus dem Loch in ihrer Haut. Claire schaute Myrnin an, der ein paar Schritte von ihr entfernt stand; fasziniert starrte er auf ihre Hand.

Uuuh.

Claire ballte eine Faust, sie wollte die Blutung stoppen. »Was zur Hölle war denn das?«

»Das?« Myrnin schien nicht in der Lage zu sein, seinen Blick von ihrer Faust abzuwenden. »Oh, das ist einfach. Ada musste wissen, wer du bist. Jetzt kennt sie dich und sie wird deine Befehle befolgen.«

Ada gab ein Geräusch von sich, das verdächtig nach einem unterdrückten Husten klang.

»Das erklärt nicht, warum sie mich gebissen hat!«, sagte Claire.

Myrnin blinzelte. »Blut ist der Treibstoff, mit dem die Maschine läuft, meine Liebe. So wie bei uns allen. Ada braucht regelmäßige Blutinfusionen, um zu funktionieren.«

»Noch nie was von einstecken gehört? Mein Gott, Myrnin, Sie haben einen Vampircomputer gebaut?«

»Ich …« Er schien ehrlich verunsichert, wie er diese Frage beantworten sollte, und gab schließlich auf. »Sie braucht ungefähr einen halben Liter Blut pro Monat – kein Blut aus dem Kühlschrank, es sollte mindestens Zimmertemperatur, vorzugsweise natürlich Körpertemperatur haben. Normalerweise versorge ich sie am Anfang des Monats, im Notfall hält sie aber wochenlang ohne Nahrung durch. Oh, und du musst sie unbedingt nachts füttern. Blut ist weniger wirksam, wenn es unter dem Einfluss der Sonne verabreicht wird. Wir arbeiten hier nach hermetischen Regeln, musst du wissen.«

»Sie sind geistesgestört«, sagte Claire. Sie wich zur Wand zurück und starrte ihn an. »Im Ernst. Geistesgestört.«

Er beachtete sie überhaupt nicht. »Außerdem musst du sie jeweils zur Sommer- und zur Wintersonnenwende neu einstellen, um die wechselnden Einflüsse von Sonne und Mond auszugleichen. Du erinnerst dich bestimmt an die hermetische Symbologie, die ich dich gelehrt habe, oder? Nun, die Formel ist recht einfach. Ich habe sie hier für dich aufgeschrieben.« Myrnin tätschelte seine Jackentasche und zog einen schmuddeligen Fetzen Papier heraus, auf dem vor allem viel durchgestrichenes Gekritzel zu sehen war, und reichte ihn Claire.

Sie nahm ihn nicht entgegen. »Das ist verrückt«, sagte sie noch einmal, als wäre es wirklich wichtig, dass er das verstand. Myrnin zog langsam die Augenbrauen hoch. »Sie haben einen Vampircomputer gebaut. Aus Holz. Und Glas. Sie sind nicht … Das ist nicht …«

Er klopfte ihr zärtlich auf die Schulter. »Das ist Morganville, liebe Claire. Du solltest inzwischen wissen, dass es nie das ist, was man erwartet hat.« Mit einem plötzlichen Energieausbruch nahm Myrnin Claires widerstrebende Hand, klatschte den Zettel hinein und sprang auf die Füße. »Ada!«

»Was?« Der Computer klang missmutig. Beleidigt. Sie ist nicht einmal lebendig, sagte sich Claire. Yeah. Sie ist nicht echt und sie trinkt Blut. Sie hat gerade meines getrunken.

»Du wirst alle Befehle von Claire Danvers entgegennehmen wie meine eigenen. Hast du mich verstanden?«

»Nur allzu gut.« Ada seufzte. »Na schön. Ich werde ihre Essenz erfassen, um sie später abrufen zu können.«

Myrnin wandte sich wieder an Claire und bog ihre Finger um den Zettel. Seine Fingernägel waren schmutzig und scharf und sie fröstelte, weil seine Berührung so kalt war. »Bitte«, sagte er. »Du musst das sicher verwahren. Es ist die einzige Niederschrift der Sequenz. Ich habe sie angefertigt, um mich daran zu erinnern, falls … falls ich es vergesse. Wenn du eine falsche Sequenz eingibst, riskierst du, sie zu töten. Oder noch Schlimmeres.«

Claire schauderte. »Was könnte schlimmer sein als die Tatsache, dass sie überhaupt hier ist?«

»Die Möglichkeit, dass sie sich gegen uns wenden könnte«, sagte Myrnin. »Und glaub mir, Schätzchen, du wirst nicht wollen, dass das passiert.«
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Als sie aus Adas Höhle wieder herauskamen, war es Nacht – tiefe dunkle Nacht.

Was ein Problem war.

»Wir können nicht zu Fuß gehen«, sagte Claire ungefähr zum elfhundertsten Mal zu Myrnin. »Es ist nicht sicher da draußen. Begreifen Sie das denn nicht!«

»Natürlich begreife ich es«, sagte er. »Da draußen im Finstern wandeln Vampire umher. Sehr Furcht einflößend. Ich schlottere in meinen Strandsandalen. Komm schon, Mädchen, Kopf hoch. Ich werde dich beschützen.« Und dann grinste er so anzüglich wie eine ganze Freakshow, was Claire nicht gerade beruhigte. Sie traute ihm nicht. Er bekam wieder diese zappeligen, manischen Anflüge, die sie so fürchtete, und er beharrte darauf, dass er das Serum noch nicht nehmen konnte – noch nicht einmal die Erhaltungsmedizin, die roten Kristalle, die Claire in ihrem Rucksack aufbewahrte.

Wenn ein bestimmter Punkt überschritten war, war Myrnin so verrückt, dass er dachte, er sei normal. Und dann wurde es in seiner Gegenwart so richtig gefährlich.

»Wir könnten das Portal benutzen«, sagte Claire. Myrnin, der schon halb die Treppe oben war, hielt nicht einmal an.

»Nein, das können wir nicht«, sagte er. »Nicht von diesem Knotenpunkt. Ich habe ihn zugemacht. Ich möchte nicht, dass irgendjemand anderes hier noch herkommt. Sie werden mein Werk zerstören.«

Claire schaute sich in dem verwüsteten Labor um – das zertrümmerte Glas, die zerfetzten Bücher, die zerschlagenen Möbel. Aus ihrer Sicht war gar nichts mehr übrig, was Vandalen zerstören könnten, und selbst wenn noch etwas da war, würde es sie nicht aufhalten, wenn das Portal versiegelt war; dadurch würde es nur für sie (und Myrnin) schwieriger, hierherzugelangen.

Nur … vielleicht war es das, was er bezweckte. »Was ist mit dem Eingang zur Höhle?«, fragte sie. Er schnipste mit den Fingern, als hätte er das ganz vergessen.

»Gut, dass du es sagst.«

Myrnin schleppte den größten, schwersten Tisch herüber und bedeckte mit der Tischplatte nach unten das Loch, das er in den Fußboden gemacht hatte. Dann schaufelte er auf allen Seiten mit den Händen Glasscherben darauf.

»Was, wenn sie den Tisch bewegen?«, fragte Claire.

»Dann werden sie Ada finden und meine Gegenmaßnahmen werden sie wahrscheinlich auffressen«, sagte er glücklich. »Wo wir gerade davon sprechen – ich muss jetzt wirklich etwas zum Mittagessen finden. Nicht dich, meine Liebe.«

Claire wäre glücklicher gewesen, wenn er eine magische Lösung gefunden hätte, das Loch zu reparieren, aber das musste wohl reichen. So wie es aussah, waren die bösen Jungs sowieso bereits ein Dutzend Mal durch das Labor gestürmt; wahrscheinlich würden sie nicht noch einmal zurückkommen und in der Stimmung sein umzudekorieren.

Claire machte den Reißverschluss an ihrem Rucksack auf. Am Boden klapperten zwei spitze Holzpfähle lose herum. Sie nahm einen davon heraus und ließ ihn in ihre Tasche gleiten. Mit ihm allein würde man einen Vampir zwar nicht töten, aber man konnte einen Vampir damit lahmlegen, bis der Pfahl wieder entfernt wurde … und man würde einen Vampir dadurch so schwächen, dass er durch etwas anderes sterben konnte.

Wenn es Ärger gab – selbst wenn Myrnin selbst ihn verursachte –, würde sie darauf setzen, den betreffenden Vampir lange genug aufzuhalten, dass sie um ihr Leben rennen konnte.

Myrnin verstreute kunstfertig noch ein paar Glasscherben. »Bitte schön«, sagte er und ging wieder zur Treppe zurück. »Was hältst du davon?«

»Fabelhaft.« Sie seufzte. »Brillante Tarnung.«

»Normalerweise würde ich noch eine Leiche hinzufügen«, sagte er, »einfach nur, um die Leute fernzuhalten. Aber ich glaube, so ist es auch gut genug.«

»Ja, das ist … gut genug«, sagte sie. »Können wir jetzt gehen?« Bevor er doch noch beschloss, die Idee mit der Leiche umzusetzen.

Sie folgte Myrnin aus der verwüsteten Hütte, die den Eingang zu seinem Schlupfwinkel verdeckte, und er nahm sich die Zeit, die Tür sorgfältig zuzumachen und das Vorhängeschloss zu schließen. Was echt lächerlich war, denn selbst Claire hätte mühelos die verrotteten alten Bretter eintreten können – und sie war nicht gerade Hulk.

Claire kramte ihr Handy heraus, klappte es auf und suchte Eves Nummer heraus.

Myrnin schlug es ihr geradewegs aus der Hand, sodass es senkrecht in die Luft flog und beim Herunterkommen fing er es mühelos wieder auf. Er grinste selbstgefällig, wobei seine spitzen Zähne in alle Richtungen standen, dann steckte er das Handy in seine Jackentasche. »Nun, nun«, tadelte er. »Wo ist denn dein Sinn für Abenteuer?«

»Geht irgendwo am Strand spazieren, zusammen mit Ihrem gesunden Menschenverstand? Wir können das nicht bringen. Sie wissen, was nachts auf den Straßen geschieht.«

»Dafür kann ich nichts. Ich brauche frische Luft und außerdem ist Laufen für Menschen sehr gesund, weißt du?« Damit wandte sich Myrnin von ihr ab und machte sich auf den Weg die schmale Gasse entlang in die Dunkelheit hinein. Claire glotzte ihm eine Sekunde lang nach, dann hastete sie ihm hinterher, denn die Option, zurückgelassen zu werden, schien ihr keine allzu fantastische Alternative. Rechts, über dem hohen Holzzaun, sah sie den finsteren Klotz des Day House aufragen. Es stand inzwischen leer. Gramma Day war vorübergehend ausgezogen und ihre Tochter war untergetaucht – wahrscheinlich für immer, wenn man mal bedachte, dass sie und ihre Leute sich auf die Seite der Anti-Vampir-Truppen der Stadt geschlagen hatten, denn das war bisher noch für niemanden gut ausgegangen.

Claire wurde langsamer und starrte auf die unbeleuchteten Fenster des Hauses. Sie hätte schwören können, dass sie im kalten Sternenlicht gesehen hatte, wie sich einer dieser weißen Spitzenvorhänge bewegt hatte. »Myrnin«, sagte sie. »Ist irgendjemand da drin?«

»Sehr wahrscheinlich.« Er verlangsamte seine Schritte nicht. »Die Leute verstecken sich an allen möglichen Orten überall in Morganville und warten ab.«

»Worauf warten sie?«

»Dass Gott vom Himmel heruntersteigt und sie rettet? Wer weiß?«

Von der anderen Seite des Zauns vernahm Claire ein schwaches, atemloses Kichern. Sie stoppte und starrte Myrnin an, der innehielt, kopfschüttelnd den Zaun anschaute und mit den Schultern zuckte. Dann ging er weiter.

Aber Claire war davon überzeugt, dass, was immer dort war, ihnen auf der Day-Seite des Zaunes folgte, und wenn sie das Ende des Zauns erreicht hatten … Schlecht. Ganz schlecht.

»Myrnin, vielleicht sollten wir jemanden anrufen. Sie wissen schon, ein Taxi. Oder Eve, wir könnten Eve anrufen …«

Myrnin stürzte sich auf sie.

Es geschah blitzschnell und sie hatte kaum Zeit, Luft zu schnappen und sich zu ducken, als er auf sie zukam wie ein weißer, verschwommener Streifen im Sternenlicht. Dann das Gefühl des Aufpralls, des Fallens und dann wurde alles ein wenig verschwommen an den Rändern.

Myrnin lag ausgestreckt auf ihr, und als die Umgebung aufhörte zu wackeln, merkte sie, dass sie flach auf dem Rücken lag. »Runter mit Ihnen!«, kreischte sie und trommelte mit beiden Fäusten an seine Brust. »Runter!«

Er legte seine kalte Hand auf ihren Mund und hob den Zeigefinger seiner anderen Hand an seine Lippen. Sie konnte im Schatten sein Gesicht nicht erkennen, aber sie sah die Geste; die Panik, die in ihr aufstieg, wechselte ständig zwischen Oh, mein Gott, Myrnin wird mich beißen und Oh, mein Gott, Myrnin versucht, mich zu beschützen.

Myrnin senkte den Kopf so tief, dass er schon kritisch in die Reichweite ihrer Halsschlagader kam, und sie hörte ihn flüstern: »Beweg dich nicht. Bleib hier.«

Und dann war er einfach so verschwunden. So laut er auch manchmal sein mochte – wenn er wollte, bewegte er sich leise wie ein Schatten.

Claire hob ein wenig den Kopf, um sich umzuschauen, aber sie sah nichts. Nur die Gasse, den Zaun, über sich den Himmel mit flaumigen Wolken, die vor den Sternen vorbeizogen.

Und Myrnins Flipflops, die er zurückgelassen hatte und die traurig und verlassen am Boden lagen.

Plötzlich hörte sie von der anderen Seite des Zauns ein zorniges Kreischen und etwas prallte mit so großer Wucht gegen das Holz, dass die schweren Bretter splitterten. Claire wälzte sich mit klopfendem Herzen auf die Füße und umklammerte den Pfahl in ihrer Hand. Komisch, ich habe noch nicht einmal daran gedacht, ihn bei Myrnin einzusetzen … Vielleicht hatte sie ja tief in ihrem Inneren gewusst, dass er sie durch sein Verhalten nur beschützen wollte.

Das hoffte sie. Denn sie hoffte, dass sie inzwischen nicht schon so weit war, dass sie die Bedrohung, die er darstellte, gar nicht mehr erkennen konnte, denn das würde sie letzten Endes umbringen.

Was immer auf der anderen Seite des Zauns geschah – es hörte sich nicht gut an. Es klang, als würden Tiger gegeneinander kämpfen. Und als sie vor dem Fauchen und Heulen und den Geräuschen von Körpern, die gegen etwas krachten, zurückwich, brachen die Bretter des Zauns an einer anderen Stelle durch und eine weiße Hand – nicht Myrnins, sondern die einer Frau – reckte sich in die Luft.

Wollte nach Claire greifen.

»Ich habe meine Meinung geändert«, rief Myrnin. Er klang auf gespenstische Art normal. »Geh schon, Claire, lauf weg! Ich komme nach. Das könnte hier noch ein paar Minuten dauern.«

Sie zögerte nicht. Sie packte ihren heruntergefallenen Rucksack und rannte auf das Ende der Gasse zu, die in die Sackgasse neben dem Day House mündete.

Dort stand ein Vampirauto mit offener Tür und laufendem Motor. Niemand war zu sehen.

Claire zögerte, dann schaute sie hinein. Im Schimmer der Armaturen konnte sie nicht viel erkennen: hauptsächlich dunkle Polster. Sie glaubte nicht, dass jemand im Wagen war, auch wenn es schwierig war, hinten etwas zu erkennen. Sie beugte sich in das Auto und schaltete die Innenbeleuchtung ein, dann schnellte sie herum, wobei sie den Pfahl so drohend wie möglich hochriss (was, wie sie zugeben musste, wahrscheinlich überhaupt nicht bedrohlich aussah).

Zum Glück stürzte sich nichts vom Rücksitz aus auf sie.

Claire setzte sich hinter das Steuer, ließ ihren Rucksack in den Fußraum des Beifahrersitzes fallen und schlug die Tür zu. Sie stützte sich auf die Hupe, ließ ein lang gezogenes Hupen ertönen und brüllte: »Myrnin! Kommen Sie!«

Das war riskant. Denn es war gut möglich, dass nach dem Kampf dort hinten womöglich nicht Myrnin der Gewinner war, der dann die Beifahrertür öffnen würde, aber sie musste es einfach versuchen. Er hatte es mit einem anderen Vampir aufgenommen – sie glaubte, dass es mehr als einer war –, um ihr das Leben zu retten. Das Mindeste, was sie für ihn tun konnte, war, ihn fairerweise zu warnen, bevor sie davonraste und ihn zurückließ.

Es war unmöglich, durch die dunkle Tönung der Windschutzscheibe und der Fenster irgendetwas zu erkennen. Claire zählte langsam und bedächtig bis zehn; sie kam bis zu einer geflüsterten Sieben, als jemand beiläufig an das Beifahrerfenster klopfte. Sie schrie auf, fummelte herum und fand den Schalter, mit dem sie die Scheibe herunterfahren konnte.

Myrnin lehnte sich herein und lächelte sie an. »Holde Dame, dürfte ich Euch vielleicht in Eurer Kutsche begleiten?«

»Gott – steigen Sie ein!« Er sah … chaotisch aus. Jedenfalls chaotischer als sonst; sein Gehrock war an manchen Stellen zerfetzt, er hatte blutlose Kratzer im Gesicht und seine Augen glommen noch immer in dumpfem, trübem Rot. Als er sich auf den Beifahrersitz gleiten ließ, stieg ihr ein strenger Geruch in die Nase – frisches Vampirblut. Im Schimmer des Armaturenbretts sah sie Spuren davon um seinen Mund und auf seinen Händen. »Wer war es?«

»Keine Ahnung«, sagte Myrnin und gähnte. Träge klappten seine Vampirzähne nach unten. »Zweifellos jemand, den Bishop geschickt hat, um mich auszuspionieren. Sie wird ihm keinen Bericht erstatten. Ihr Begleiter war leider zu schnell für mich. Und hatte zu große Angst.«

Er sagte das ganz lässig. Claire war total entsetzt und überprüfte schnell, ob die Türen abgeschlossen und die Fenster oben waren, und dann erst merkte sie, dass sie überhaupt nicht sehen konnte, was vor ihnen lag. Natürlich. Es war eine Standardlimousine für Vampire und für Menschen überhaupt nicht geeignet.

Myrnin seufzte. »Wenn du erlaubst …«

»Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, wie man ein Auto fährt?«

»Ich habe eine rasche Auffassungsgabe.«

Das hatte er keineswegs.

Myrnin setzte Claire noch einige Zeit vor Sonnenaufgang vor dem Haus ihrer Eltern ab, warf ihr das Handy aus dem Auto heraus zu und brauste davon, wobei er ständig gegen Bordsteine fuhr und mit fröhlicher Unbekümmertheit Briefkästen ummähte. Das Autofahren schien ihm Spaß zu machen. Das machte ihr wiederum Angst, aber offiziell war das jetzt das Problem der Polizei von Morganville und nicht mehr ihres.

Die Ereignisse des Tages überwältigten sie, als sie die Haustür aufschloss, und sie wollte nur noch auf das Sofa im Wohnzimmer kriechen und schlafen, aber sie roch nach Schmutz, alten Knochen und anderen Dingen, über die sie lieber nicht so genau nachdenken wollte. Duschen. Sie nahm an, dass Mom und Dad schliefen, ihre Tür oben an der Treppe war zu. Sie ging auf Zehenspitzen daran vorbei zum anderen Ende des Flurs, stellte den Rucksack auf ihrem Bett ab und zog ein altes, dünnes Baumwollnachthemd aus der Schublade, bevor sie sich auf den Weg ins Bad machte.

Als sie die Tür schloss und das Wasser anstellte, hatte sie ein Déjà-vu. Das Gründerinnenhaus von Mom und Dad war genau wie das Glass House angelegt – wo sie sich noch immer mehr zu Hause fühlte, obwohl sie in beiden Häusern etwa gleich lang gewohnt hatte. Sogar die Arbeitsflächen und Bodenbeläge waren gleich. Nur die von Mom ausgesuchten Duschvorhänge und Handtücher waren anders. Ich will wieder zurück. Claire setzte sich auf den Klodeckel und ließ zu, dass sie von Traurigkeit übermannt wurde. Ich will zurück zu meinen Freunden. Ich will Shane sehen. Ich will, dass das alles ein Ende hat.

Nicht dass irgendein Dschinn vorbeigeschaut und ihre Wünsche erfüllt hätte. Leider nicht. Und durch Weinen wurde letztendlich auch nichts besser.

Nach der langen heißen Dusche fühlte sie sich ein wenig besser – sauberer jedenfalls und auf angenehme Weise müde. Claire föhnte sich das Haar, bis es wie ein zerzauster Mopp aussah. Es war länger geworden und berührte die Schultern, wenn sie es auskämmte. Ihr Blick war ein wenig gehetzt. Sie brauchte Schlaf und mindestens einen Monat, in dem niemand versuchte, sie umzubringen. Danach würde sie mit dem ganzen Chaos wieder klarkommen. Wahrscheinlich.

Sie berührte das filigrane Kreuz, das Shane ihr geschenkt hatte, und dachte an ihn, wie er auf der anderen Seite der Stadt in seinem Käfig festsaß. Amelie hatte ihr ein Versprechen gegeben, aber es hatte bemerkenswert wenig Details und Zeitangaben enthalten; außerdem hatte sie eigentlich nicht versprochen, dass sie dafür sorgen würde, dass Shane freikam, sondern nur, dass sie ihn vor einer Hinrichtung bewahren würde.

Claire dachte noch immer darüber nach, als sie das Licht in ihrem Zimmer einschaltete und Michael entdeckte, der auf ihrem Bett saß.

»Hey!«, stieß sie hervor. Sie schnappte sich einen flauschigen rosa Bademantel, der hinter ihrer Tür hing, um sich darin einzuwickeln, da ihr plötzlich bewusst wurde, wie dünn ihr Nachthemd wirklich war. »Was machst du hier?« Als die erste Verlegenheit verflogen war, empfand sie jedoch nichts als Freude. Sie hatte Michael seit jenem schrecklichen Tag, an dem alles schiefgelaufen war für sie alle, nicht mehr gesehen – zumindest nicht allein, ohne Bishop.

Während sie sich in ihren Bademantel kämpfte, stand er auf und hielt auf eine Art und Weise die Hände hoch, die typisch für ihn war, wenn er sie beruhigen wollte. »Warte! Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Ich bin nicht gekommen, um dir etwas zu tun, Claire. Bitte glaub mir …«

Oh. Er dachte, sie würde immer noch glauben, er sei Bishops kleiner Liebling. »Ja, du arbeitest für Amelie und bist kein Bösewicht mehr. Schon begriffen. Das heißt aber nicht, dass du hier ohne Vorwarnung hereinschneien kannst, wenn ich im Nachthemd bin!«

Michael blickte sie unendlich erleichtert an und ließ die Hände sinken. Für sie sah er in diesem Moment aus, als wäre er eine Million Meter groß, und als er dann seine Arme ausbreitete, flog sie einfach in seine Umarmung. Dabei erreichte sie fast sein Kinn. Er war ein Vampir, deshalb ging von seinem Körper keine Wärme aus, aber trotzdem verlieh er ihr Trost, der stark und real war. Michael war schon immer jemand Besonderes gewesen.

Und er trug echte Liebe in sich, das spürte sie.

»Hey, Kleine«, sagte er und umarmte sie behutsam, weil er genau wusste, wie stark er war. »Alles okay?«

»Alles okay. Oh Mann, ich wünschte, das würden mich nicht immer alle fragen«, sagte sie und trat zurück, um ihn anzuschauen. »Was machst du hier?«

Michaels Gesichtszüge verhärteten sich und er ließ sich wieder aufs Bett sinken. Claire setzte sich neben ihn und spürte, wie ihre Glücksgefühle versickerten. Sie nahm sich ein Kissen und umarmte es geistesabwesend. Sie brauchte etwas zum Festhalten.

»Bishop hat mich geschickt, um einen seiner Botengänge zu erledigen«, sagte er. »Er glaubt noch immer, ich sei einer seiner guten kleinen Soldaten. Zumindest hoffe ich, dass er das glaubt. Und das hier ist wahrscheinlich seine Vorstellung von einem Test.«

»Und was sollst du erledigen?«

»Das möchtest du nicht wissen.« Offenbar etwas, was Michael zuwider war. Über seinen blauen Augen lag ein Schatten und er schien sie nicht direkt anschauen zu wollen. »Es wird zu gefährlich für dich, in all das hier verwickelt zu sein. Versprich mir, dass du nicht zu Bishop zurückkommst. Auch nicht, wenn er dieses Tattoo benutzt, um dich zu rufen. Bleib einfach weg von ihm. Fessle dich mit Handschellen ans Geländer, wenn es sein muss, aber geh nicht zurück.«

»Aber …«

»Claire.« Er ergriff ihre Hand und drückte sie. »Vertrau mir. Bitte. Du musst hierbleiben. Bleib in Sicherheit.«

Sie nickte stumm und hatte plötzlich mehr Angst, als sie die ganze Nacht gehabt hatte. »Du weißt etwas. Du hast etwas gehört.«

»So einfach ist es nicht«, sagte Michael. »Es ist mehr ein Gefühl. Bishop langweilt sich, und wenn ihn etwas langweilt, … dann macht er es kaputt.«

»Meinst du damit mich?«

»Ich meine Morganville«, sagte er. »Ich meine alles. Jeden. Du bist einfach nur ein leichtes, nahe liegendes Ziel.«

Claire schluckte schwer. »Aber du … du bist okay dort, oder?«

»Ja.« Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch sein welliges blondes Haar. »Wohl oder übel. Es bleibt mir keine andere Wahl. Mach dir keine Sorgen um mich – wenn ich aussteigen muss, dann komme ich auch raus, ich versuche nur, so lange wie möglich bei ihm zu bleiben.«

Claire hasste es, ihn so traurig und zornig zu sehen, und sie wünschte, sie könnte ihm etwas sagen, was ihn aufmunterte. Irgendetwas.

Moment – da gab es etwas. »Ich habe Eve gesehen.«

Darauf erhielt sie eine unmittelbare Reaktion – sein Kopf fuhr nach oben und seine blauen Augen weiteten sich. »Wie geht es ihr?« Es lag so viel Gefühl in dieser Frage, dass Claire erschauerte.

»Es geht ihr gut«, sagte Claire, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Eigentlich ist sie, ähm, ziemlich angepisst. Ich musste es ihr sagen. Dass du nicht wirklich zu den Bösen gehörst.«

Michael seufzte und schloss einen Moment die Augen. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war.«

»Das wird es sein, wenn du am Abend zu ihr gehst und ihr sagst … na ja, was auch immer. Oh, aber pass auf. Sie macht ganz auf Vampirjägerin Buffy, mit Pfählen und so.«

»Klingt ganz nach ihr, okay.« Michael lächelte jetzt, glücklicher, als sie ihn seit Monaten gesehen hatte. »Vielleicht versuche ich, sie zu treffen. Danke.«

»Nichts zu danken.« Sie wusste nicht, wie viel sie noch sagen sollte, aber sie war es leid, nicht die Wahrheit zu sagen. »Sie liebt dich wirklich, weißt du? Sie hat dich schon immer geliebt.«

Er saß einige Sekunden lang schweigend da, dann schüttelte er den Kopf. »Ich lass dich jetzt lieber schlafen«, sagte er. »Denk daran, was ich dir gesagt habe. Bleib hier. Geh nicht zurück zu Bishop.«

»Aye-aye, Captain.« Sie salutierte zum Spaß. »Hey. Ich habe dich vermisst, Vampirzahn.«

»Du bist wohl zu lange mit Eve herumgehangen.«

»Bei Weitem nicht lange genug. Jedenfalls nicht in letzter Zeit.« Und das machte sie traurig.

»Ich weiß«, sagte er und küsste ihren Handrücken. »Das kriegen wir schon wieder hin. Sieh zu, dass du ein wenig Schlaf kriegst.«

»Gute Nacht«, sagte sie und beobachtete, wie er zur Tür ging. »Hey. Wie bist du überhaupt reingekommen?«

Er wackelte mit den Fingern, als sei er die Hexe aus Hänsel und Gretel. »Ich bin ein Vampir. Ich habe geheime Kräfte«, raunte er mit einem grausamen transsilvanischen Akzent. Dann sprach er normal weiter: »Deine Mom hat mich hereingelassen.«

»Im Ernst? Meine Mom? Hat dich in mein Zimmer gelassen? Mitten in der Nacht?«

Er zuckte die Achseln. »Moms mögen mich.«

Er schenkte ihr ein filmreifes Hollywood-Grinsen und schlüpfte aus der Tür.

Claire kroch unter die Decke und spürte zum ersten Mal in dieser langen Nacht, dass es sicher war zu schlafen.

Am Morgen – nicht zu früh und nach viel zu wenig Stunden Schlaf – fand Claire Müsli und Saft, als sie herunterkam, sowie einen Zettel von ihrer Mutter, auf dem stand, dass sie einkaufen gegangen sei und hoffe, dass Claire heute zu Hause bliebe. Diese Art von Zettel hinterließ Mom ihr jeden Tag. Zumindest den »Ich-hoffe-du-bleibst-zu-Hause«-Teil.

Claire hatte es dieses Mal auch vor. Sie hatte es vor, bis sie auf den Kalender schaute und feststellte, was für ein Tag heute war und dass dieser Tag rot eingekreist und mit bunten Ausrufezeichen gekennzeichnet war.

»Oh, Shit!«, murmelte sie und durchwühlte ihren Rucksack. Dabei förderte sie Lehrbücher, Blöcke, ihren malträtierten Laptop, Fluten von Textmarkern und Kleingeld zutage. Endlich fand sie das rote Notizbuch, in das sie wichtige Prüfungsdaten eintrug.

Heute war die Abschlussprüfung ihres Physikkurses. Fünfzig Prozent ihrer Note machte die aus und eine Wiederholungsprüfung gab es nur, wenn es um Leben und Tod ginge.

Es ist nur eine Prüfung. Michael sagte …

Es war nicht nur eine Prüfung; es war die wichtigste Abschlussprüfung überhaupt. Und wenn sie dort nicht auftauchte, würde sie automatisch durch einen Kurs fallen, für den es keinen Grund gab, ihn schlechter als mit einer Eins abzuschließen. Außerdem hatte Michael gesagt, sie solle nicht bei Bishop herumhängen – dass sie nicht zum Unterricht gehen dürfte, hatte er nicht gesagt. Das gehörte schließlich zum normalen Leben.

Und etwas Normales war genau das, was sie jetzt brauchte.

Nachdem sie Müsli und Saft verspeist hatte, packte Claire ihren Rucksack und machte sich an diesem kühlen Morgen auf den Weg zur Texas Prairie University. Praktisch von überall in Morganville war das ein kurzer Fußweg. Vom Haus ihrer Eltern führte sie ihr Weg, vorbei an vier Häuserblöcken, in Morganvilles sogenanntes Geschäftsviertel, das aus etwa sechs viereckigen, von Geschäften gesäumten Blocks bestand. Bei Tageslicht sah man erst, wie sehr sich Morganville verändert hatte, seit Mr Bishop aufgetaucht war: In jedem Block gab es abgebrannte Gebäude und es waren bisher nur wenige Versuche unternommen worden, sie abzureißen oder wieder aufzubauen. Verlassene Häuser mit zerbrochenen Fensterscheiben und Türen, die lose in den Angeln hingen. Als sie im Geschäftsviertel ankam, sah sie, dass die Hälfte der Läden geschlossen war, entweder dauerhaft oder vorübergehend. Olivers Café, das Common Grounds, lag still da, die Rollläden waren heruntergelassen und in einem der dunklen Fenster hing ein Schild mit der Aufschrift »Geschlossen«.

Überall hatte man das Gefühl, dass die Stadt den Atem anhielt, die Augen schloss und versuchte, ihre Probleme fortzuwünschen. Die wenigen Menschen, denen Claire begegnete, schienen entweder schreckhaft und verstört zu sein oder sie wirkten so, als hätten sie ein falsches Lächeln und ein glückliches Gesicht aufgesetzt. Es war gespenstisch und sie fühlte sich ein wenig erleichtert, als sie endlich durch das Tor der Universität ging, das wie an einem normalen Tag weit offen stand. Sie mischte sich unter die Masse junger Leute, die sich auf dem Campus bewegten. Die TPU war keine große Universität, aber sie erstreckte sich über ein recht großes Gelände, zu dem viele Parkplätze und freie Flächen gehörten. Normalerweise wäre sie auf einen Mokka ins University Center gegangen, aber sie hatte keine Zeit. Stattdessen schlug sie den Weg zum Naturwissenschaftsgebäude ein, bahnte sich ihren Weg durch die Menge, die sich in »Grundlagen der Chemie« und »Einführung in die Geologie« drängten. Der Physikunterricht fand am Ende des Flurs statt und war weit weniger gut besucht. Die TPU war nicht gerade so etwas wie das MIT der Prärie – die meisten Studenten wollten hier einfach ihre Kernfächer absolvieren und dann auf eine bessere Uni wechseln. Die meisten von ihnen hatten nicht die geringste Ahnung, was in Morganville tatsächlich gespielt wurde, weil sie nur selten den Campus verließen – die TPU brüstete sich mit ihrem Studentenservice.

Natürlich gab es auch einheimische Studenten, die dazu verdonnert waren, ihr ganzes Leben lang in Morganville zu bleiben. Bis vor ein paar Monaten hätte sie diese Leute auf einen Blick erkennen können, weil sie Armbänder mit seltsamen Symbolen trugen, die den Vampir identifizierten, dem sie Loyalität schuldeten, ihren Schutzherrn. Allerdings war dieses System nach Bishops Ankunft zum großen Teil zusammengebrochen. Die Vampire waren keine Schutzherren mehr; die meisten von ihnen waren durch und durch Raubtiere. Sie bedienten sich keiner Blutbanken mehr, zumindest nicht die, die Bishop treu ergeben waren; sie waren erpicht auf die Jagd.

Menschenjagd.

Bisher war Bishop weise genug gewesen, seine Jagdpartien vom TPU-Campus fernzuhalten; immerhin trugen die Kids hier zur Finanzierung der Stadt bei und hielten die Wirtschaft am Laufen. Die meisten von ihnen blieben auf dem Campus. Dort hatten sie alles, was sie brauchten, abgesehen von einem gelegentlichen Exkurs in ein Geschäft oder eine Bar, deshalb wussten sie nicht viel über Morganville – und es war ihnen auch herzlich egal. Morganville bot, was Unterhaltung anging, letzten Endes nicht viel. Selbst die Läden waren langweilig.

Wenn Bishop seinen Vampiren erlauben würde, Studenten zu jagen, würde es sehr, sehr schlimm werden. Claire konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie das fragile System, auf dem Morganville beruhte, eine solche Belastung würde aushalten können – die Presse würde auftauchen. Die Regierungsbehörden. Nicht einmal Amelie könnte unter diesen Umständen die Kontrolle bewahren – und Bishop würde es erst gar nicht versuchen.

Während Claire sich umschaute, konnte sie an nichts anderes denken, als daran, wie brenzlig das war – und wie wenig sich alle bewusst waren, dass es einen Punkt gab, an dem alles umkippen könnte.

Claire setzte sich im Physikraum zwei Minuten vor Unterrichtsbeginn an ihren gewohnten Platz. Außer ihr waren noch etwa zehn Leute da; als der Kurs angefangen hatte, waren es noch zwanzig, aber viele waren ausgestiegen und von den Verbleibenden war sie selbst wohl die Einzige mit einer unumstößlichen Eins. Wie in den meisten ihrer Kurse nahm niemand Blickkontakt auf. Wer keine Freunde hatte, wenn er auf die TPU kam, fand höchstwahrscheinlich nur zufällig welche.

Claires Professor tauchte nicht auf. Stattdessen kam sein Assistent, ein zweiundzwanzigjähriger Einheimischer aus Morganville namens Sanaj, der versiegelte Umschläge mit den Prüfungsfragen austeilte, den Studenten aber sagte, sie sollten sie noch nicht öffnen. Claire klopfte ungeduldig mit dem Stift auf den Umschlag und wartete, bis es Zeit war. Sie ging davon aus, dass sie schnell damit fertig sein würde – immerhin hatte sie die meisten Grundlagen dieses Kurses bereits in den ersten zwei Wochen gemeistert. Wenn sie schnell genug war, schaffte sie es vielleicht, sich einen Kaffee zu schnappen, Eve Hallo zu sagen und auszuloten, ob Michael auf einen Besuch bei ihr vorbeigeschaut hatte. Sie war ganz erpicht darauf, alles zu erfahren.

Die Tür unten im Vorlesungssaal ging auf und herein kam Monica Morrell.

Claire hatte ihre Erzfeindin in letzter Zeit nur selten gesehen, aber das schrieb sie vor allem ihrem Glück zu. Monica war höchst sichtbar gewesen – zunächst auf der Beerdigung ihres eigenen Vaters, dann als sie die Rolle als »First Sister« von Morganville als Entschuldigung für jegliches verrückte Benehmen vorbrachte, das ihr in den Sinn kam. Die meisten Menschen in der Stadt sahen erschöpft, müde und besorgt aus, einschließlich Monicas Bruder, dem Bürgermeister; Monica jedoch nicht. Sie sah aus, als würde sie diese Zeit in vollen Zügen genießen. Sie hatte eine Zeit lang eine schlechte Phase, als sie ihren Status als Olivers Liebling verloren hatte, aber Niederlagen schienen ihr nie lange anzuhaften, ihr nicht.

Monica ging langsam. Sie stand im Zentrum der Aufmerksamkeit und genoss jede Minute. Sie war wieder von Blond abgekommen; Claire fand, dass ihr die neue Farbe ohnehin besser stand, aber sie zweifelte daran, dass sie sie beibehalten würde. Monica wechselte die Haarfarbe wie ihr Make-up – je nach Laune und Mode.

Im Moment ließ sie ihr Haar wachsen, es war lang und schimmerte in einem lebhaften Dunkelbraun. Ihr Make-up war – natürlich – tadellos und zierte ein perfektes Gesicht, das lediglich von der scheußlichen Arroganz beeinträchtigt wurde, die sich in ihrem Lächeln zeigte. Claire trug Jeans und eine billige Hemdbluse über einem roten T-Shirt; Monica hatte ein winziges, sexy Kleidchen an, etwas, das eher nach Hollywood als nach Morganville gepasst hätte, dazu ein Paar beeindruckend hohe, violette Schuhe, die sie Claires Ansicht nach im Internet bestellt haben musste – kein Laden in der Stadt würde solche Schuhe verkaufen. Kurz und gut, sie sah glänzend und perfekt aus und schien sich und ihre ganze Umgebung voll im Griff zu haben.

Flankiert war sie von ihren dauernden Begleiterinnen Gina und Jennifer. Sie sahen gut aus, aber nie so gut wie Monica. So funktionierte diese ganze Konstellation: Die Backgroundsängerinnen standen nie im Zentrum der Bühne.

Sanaj, der gerade die letzten Prüfungsblätter verteilte, hielt oben in dem abgestuften Hörsaal inne und schaute hinunter auf Monica und ihre Groupies. »Miss?«, fragte er. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Das bezweifle ich.« Monica schnaubte. »Ich bin nicht Ihretwegen gekommen.« Ihr Blick heftete sich auf Claire und sie lächelte. Sie gab ihr ein kleines Zeichen, dass sie zu ihr kommen sollte.

Claire bedachte sie gelassen mit einem hochgestreckten Mittelfinger. Monica schmollte, was durch ihr schimmerndes rosa Lipgloss hervorragend betont wurde. »Nun sei nicht so, Claire«, sagte sie. »Es wäre doch ein Jammer, wenn diesen netten Leuten hier etwas passieren würde.«

Der Assistent sah ehrlich schockiert und beleidigt aus. »Entschuldigen Sie, bedrohen Sie gerade meine Studenten?«

Monica verdrehte die Augen. »Hören Sie mal, Sie Idiot, setzen Sie sich einfach hin und halten Sie die Klappe. Das geht Sie nichts an. Wenn Sie glauben, sich hier einmischen zu müssen, rufe ich meinen neuen Freund. Vielleicht kennen Sie ihn?« Sie holte ein winziges, mit Edelsteinen geschmücktes Handy heraus und hielt es auf Augenhöhe, bereit zum Wählen. »Mr Bishop?«

Sanaj händigte schweigend die letzten beiden Prüfungsblätter aus und schaute Claire entschuldigend an. »Vielleicht solltest du draußen mit deiner Freundin sprechen«, sagte er. »Um die anderen Studenten nicht zu stören.«

»Aber ich schreibe gerade eine Prüfung!«

Monica begann, langsam eine Nummer zu wählen. Sanaj wurde blass, als er sie beobachtete – er gehörte zweifellos zu denjenigen, die Bescheid wussten. »Nein«, sagte er und schnappte sich Claires Prüfungsaufgaben. »Es tut mir leid. Du kannst die Prüfung schreiben, wenn du mit ihnen fertig bist. Bitte geh.«

»Aber …«

»Geh jetzt!«

Die anderen Studenten hatten die Köpfe gesenkt, aber sie warfen Claire abwechselnd mitfühlende, ängstliche oder zornige Blicke zu. Niemand setzte sich für sie ein.

Claire legte ihren Stift beiseite, blickte Sanaj in die Augen und sagte: »Bewahren Sie mein Prüfungsblatt auf. Ich komme zurück.«

Er nickte und wandte sich ab.

Sie ging hinunter, um Monica auf der Bühne zu begegnen.

»Nun, das war ja einfach«, sagte Monica und klappte ihr Handy zu. »Hey, Loser. Wie läuft der Krieg? Oh, stimmt ja – ihr habt verloren.«

»Was willst du?« Claire war entschlossen, es rasch hinter sich zu bringen. Sie hatte kein Interesse an einem Kampf oder einem Kräftemessen, nicht einmal an Sarkasmus. Monica lächelte sie an und verstaute ihr Handy in ihrem winzigen Handtäschchen.

»Gehen wir ein Stück«, sagte sie. »Dann findest du es heraus.«

Claire widerstand der Versuchung, einen Eve-mäßigen Kommentar zu Monicas knalligen Schuhen abzugeben, und folgte Monica schweigend aus dem Hörsaal. Gina und Jennifer bildeten die Nachhut.

Der Flur war ziemlich verlassen, nur ein paar Studenten eilten noch verspätet in ihre Hörsäle. Monica ging voraus, bog um eine Ecke und führte sie in einen Pausenbereich mit abgenutzten Stühlen und Schreibtischen. Sie nahm Platz und prahlte währenddessen mit ihren perfekten, mit Wachs enthaarten Beinen.

Sie sah aus wie eine Königin auf ihrem Thron. Anstatt vor ihr stehen zu bleiben wie ein Verbrecher, der auf sein Urteil wartet, ging Claire zu einem Stuhl an der Seite und ließ sich darauf plumpsen. Monicas Lächeln stockte. »Schön«, sagte Claire. »Jetzt hast du mich. Was nun? Werde ich so lange geschlagen, bis ich meine Einstellung ändere?«

»Hör auf mit dem Mist«, sagte Monica. »Ich bin nicht in Stimmung. Was hast du mit meinem Bruder gemacht?«

»Deinem …« Claire setzte sich langsam auf. »Richard? Was ist mit Richard?«

»Als wüsstest du das nicht! Komm schon. Er wird vermisst. Er verschwand gleich nachdem du mit ihm gesprochen hast – ging zur Tür hinaus und kam nie wieder zurück. Ich weiß, dass du irgendetwas zu ihm gesagt hast. Sag mir, worüber ihr gesprochen habt.« Ihre Augen wurden schmal, als Claire schwieg. »Zwing mich nicht, bitte zu sagen.«

Claire versuchte aufzustehen, aber Gina, die direkt hinter ihr Position bezogen hatte, drückte sie an den Schultern in den Stuhl zurück.

Jennifer näherte sich von der Seite und ließ ein Klappmesser aufspringen.

»Sag es mir«, zischte Monica, »oder ich garantiere dir, dass das hier hässlich wird. Und du ebenfalls.«

Claire spürte, wie scheußliche, kalte Angst in ihr aufstieg. Klar, sie könnte jetzt die ganze Uni zusammenschreien, aber das hier war Morganville. Sie war sich nicht sicher, ob irgendjemand kommen würde. Und außerdem war Monica, die eine kurze, glanzvolle Periode lang die Außenseiterin der Stadt gewesen war, wieder zu ihrem früheren glanzvollen Raubkatzendasein zurückgekehrt. Sie hatte ein Vorstellungsgespräch bei Bishop gehabt und er hatte sie amüsant gefunden. Claire schätzte, dass er auch fiese, stechende Dinge amüsant fand. Aber er hatte ihr sein offizielles Gütesiegel verpasst und sie mit einem ganz neuen Anspruchsdenken hinausgeschickt, was Monica prompt in ein Mandat übersetzte, es jedem heimzuzahlen, der sie getreten hatte, als sie am Boden war.

Einige dieser Leute sah man gar nicht mehr; Claire zählte sie zu denjenigen, die Glück gehabt hatten.

»Ich ging zu Richard, um ihn um einen Gefallen zu bitten«, sagte Claire, so ruhig sie konnte. »Er versuchte zu helfen, konnte aber nicht. Dann bin ich wieder gegangen. Das war’s. Soviel ich weiß, hatte er einen ganz normalen Tag, mir ist nichts Besonderes aufgefallen und es hingen dort auch keine komischen Gestalten herum. Das ist alles, was ich weiß.«

»Um welche Art von Gefallen hast du ihn gebeten?«, fragte Monica. Aus den Augenwinkeln sah Claire das Messer schimmern, das Jennifer in ihren Fingern drehte. »Lass mich raten. Du wolltest, dass er deinen Loser-Freund rettet?«

Claire antwortete nicht. Es gab irgendwie keine passende Antwort darauf. Monica lächelte, aber es war keine beruhigende Art von Lächeln.

»Mein Bruder hat sich also geweigert, seinen Einfluss geltend zu machen, um deinen schmuddeligen Freund rauszuholen, deshalb hast du ihn verschwinden lassen«, sagte sie. »Wie nett. Ich nehme an, du spekulierst darauf, dass der nächste Bürgermeister ein größerer Idiot ist und dir gibt, was du willst.«

Claire holte tief Luft. »Warum sollte ich darauf spekulieren? Denn offensichtlich wird Morganville wie ein Familienbetrieb geleitet und dann würdest du als Nächstes kommen. Oh, jetzt weiß ich, was du meinst. Du wärst definitiv der größere Idiot.«

»Ooh, sie schreit ja geradezu danach«, sagte Gina und drückte grausam fest Claires Schulter nach unten. »Verpass ihr einen Schnitt, Jen. Damit sie etwas hat, worüber sie nachdenken kann.«

»Ich meine es ernst! Warum sollte ich annehmen, dass ein neuer Bürgermeister mir eher helfen würde als Richard? Hör mal, ich mag deinen Bruder. Ich mag ihn weit mehr als dich. Warum sollte ich irgendetwas tun, das ihm schadet? Würde ich dadurch vielleicht jemanden bekommen, der mir eher helfen würde?«

Monica rührte sich nicht. Sie sagte nichts. Jennifer wertete ihr Schweigen als Ermutigung und legte die Schneide ihres Messers an Claires Wange.

Sie fühlte sich heiß an. Claire hörte auf zu atmen.

»Du bist dir sicher«, sagte Monica. »Du weißt nicht, was mit meinem Bruder passiert ist.«

Nun konnte sie wieder atmen, weil Monica nicht ihr Okay zu dem Messereinsatz gegeben hatte. »Nein. Aber vielleicht könnte ich es herausfinden. Wenn du mich nicht verärgerst.«

Der Druck des Messers ließ abrupt nach. Claire beobachtete weiterhin Monica, weil von ihr die größte Bedrohung ausging.

»Warum solltest du mir helfen wollen?«, fragte Monica, was eine ziemlich einleuchtende Frage war.

»Ich helfe nicht dir. Ich möchte Richard helfen. Ich mag Richard.«

Monica nickte. »Tu das. Ich gebe dir einen Tag Zeit. Wenn ich dann nichts von Richard höre oder wenn er nicht lebend und wohlbehalten auftaucht, dann wirst du die Nächste sein, die verschwindet. Und ich garantiere dir, dass deine Leiche nie gefunden wird.«

»Wenn ich von jedem, der das zu mir sagt, Geld bekommen würde …«, sagte Claire; Monicas Lippen verzerrten sich zu etwas, das fast ein Lächeln war. »Komm schon, Monica, du weißt, dass das stimmt. Morganville. Man kommt, um zu studieren, und bleibt für das furchterregende Drama.«

»Du hast gut reden – du bist ja nicht hier geboren«, sagte Monica.

»Ich weiß. Das ist nicht leicht.« Claire blickte auf zu Gina, die sie noch immer nach unten drückte; Gina wechselte einen Blick mit Monica, dann zuckte sie die Achseln und ließ los. Claire kreiste ihre Schultern nach hinten. Später würde sie wahrscheinlich Schmerzen haben, wenn nicht gar blaue Flecken. »Wie nimmt deine Mom das alles auf?«

»Sie … überhaupt nicht gut. Es ist schwer für sie.« Monica taute tatsächlich ein wenig auf. Nicht dass wir einander je mögen würden, dachte Claire; Monica war ein Quälgeist und ein Miststück und sie würde sich immer mehr herausnehmen als irgendjemand anderes in ihrer Umgebung. Aber es gab Momente, in denen Monica einfach nur ein Mädchen war, ein wenig älter als Claire – ein Mädchen, das bereits seinen Vater verloren hatte, das gerade seine Mutter verlor und Angst hatte, auch noch seinen Bruder zu verlieren.

Dann überraschte sie Claire, indem sie fragte: »Sind deine Eltern okay?«

»Ich weiß nicht, ob okay das richtige Wort ist, aber sie sind in Sicherheit. Vorläufig wenigstens.« Claire nahm ihren Rucksack. »Kann ich jetzt meine Prüfung schreiben?«

Monica zog eine Augenbraue hoch. »Du willst die Prüfung schreiben? Ernsthaft? Ich habe dir doch jetzt eine Entschuldigung geliefert, oder etwa nicht? Sie lassen sie dich bestimmt nachholen. Du könntest die Antworten wahrscheinlich auch einfach kaufen.« Sie sagte das, als könnte sie sich wirklich nicht vorstellen, dass jemand überhaupt jemals einen Test schreiben wollte.

»Ich mag Prüfungen«, sagte Claire. »Wenn ich keine Prüfungen mögen würde, warum sollte ich dann immer noch in Morganville sein?«

Dieses Mal lächelte Monica. »Wow. Guter Punkt. Irgendwie geht es doch immer um Bestehen oder Durchfallen.«

Nachdem sie die Prüfungsunterlagen abgegeben hatte (und zwar trotzdem vor allen anderen), machte sich Claire auf den Weg ins University Center, genau genommen in die Cafeteria, wo Eve für einen Hungerlohn Espresso für die College-Massen zubereitete. Dort war eine längere Schlange als gewöhnlich; da das Common Grounds – laut eines Hinweises – »wegen Renovierung geschlossen« war, begnügten sich mehr Studenten als sonst mit der Verpflegung vor Ort. Hinter der zischenden Kaffeemaschine arbeitete Eve in stiller Konzentration und blickte kaum auf, während sie Bestellungen zubereitete, aber als sie eine Tasse mit dem Kommentar »Mokka« über den Tresen schob, berührte Claire ihre Hand.

»Hey«, sagte sie.

Eve blickte verdutzt auf und blinzelte eine Sekunde lang, als hätte sie Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, wer Claire war und warum sie vor ihr stand und ihren Arbeitsfluss unterbrach.

Dann schrie sie: »Tim! Fünf Minuten Pause!«

»Nein, das wirst du nicht tun!«, schrie Tim von der Kasse zurück. »Wag es nicht, diese Schürze auszuziehen, Eve!«

Zu spät. Eves Schürze landete auf der Theke und sie duckte sich unter der Absperrung hindurch, um auf die andere Seite und zu Claire zu gelangen. Tim seufzte und gab einem der anderen Mitarbeiter an der Kasse ein Zeichen, damit er die Espressostation übernahm, während Eve und Claire sich trollten.

»Demnächst wird er dich noch dafür feuern«, sagte Claire.

»Nicht heute. Zu voll. Und bis morgen hat er es vergessen. Tim ist so etwas wie ein Goldfisch: ein Erinnerungsvermögen von drei Sekunden.« Sie wirkte entspannt. Trotz der Tatsache, dass Eve in ihrer typischen Goth-Aufmachung in Rot und Schwarz mit Clown-weißem Gesicht und blutrotem Lippenstift herumlief, sah sie eigentlich fast … zufrieden aus. »Danke.«

Claire nippte ihren Mokka, der wie immer ziemlich gut schmeckte. »Wofür?«

»Du weißt, wofür.«

»Nein, eigentlich nicht.«

Eves Lächeln wurde ein wenig anzüglich. »Michael ist vorbeigekommen.«

»Oh?« Claire ließ ihren Rucksack auf einen leeren Tisch fallen. »Erzähl.«

»Dafür bist du noch zu jung.«

»Siebzehn, seit gestern.«

»Oh? Oh. Ähm … sorry.« Eve sah zutiefst beschämt aus. »Ich … herzlichen Glückwunsch. Mann, ich kann nicht glauben, dass ich das vergessen konnte. Na ja, zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass ich irgendwie ganz schön angepisst war.«

»Ja, das habe ich gemerkt. Schon okay. Aber du schuldest mir einen Kuchen.«

»Wirklich?« Eve ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl plumpsen. »Okay. Aber der wird wahrscheinlich grottenschlecht werden.«

Claire ertappte sich dabei, wie sie lächelte. »Das hoffe ich. Jedenfalls – was war jetzt mit Michael?«

»Ach, weißt du. Das Übliche.« Eve fuhr mit einem ihrer schwarz lackierten Fingernägel durch irgendwelche Schnitzereien auf der Tischplatte – offenbar hatte dort einmal Martin + Mary = Heiß gestanden. »Wir haben geredet. Er hat für mich Gitarre gespielt. Es hat sich alles zur Abwechslung mal … normal angefühlt.«

»Und?«

»Als würde ich dir das erzählen.«

Claire starrte sie an.

»Okay, ich erzähle es dir. Gott, jetzt nerv nicht gleich rum, okay?« Eve rückte mit ihrem Stuhl näher heran. »Also, wir haben eine Weile herumgeknutscht – habe ich eigentlich schon mal erwähnt, wie fabelhaft er küsst? Bestimmt, oder? Und …«

»Und?«

»Und ich werde nicht als Blutbankfutter enden, weil ich dir schmutzige kleine Geschichten über Michael und mich erzähle, Miss Gerade-mal-siebzehn. Deshalb lass einfach deiner Fantasie freien Lauf, okay?« Eve zwinkerte. »Und die kann ruhig blühend sein, wenn du willst.«

»Du bist so langweilig.« Claire seufzte.

Eve öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, ohne ein einziges Wort zu sagen. Bevor sich eine von ihnen noch überlegen konnte, was sie als Nächstes sagen sollte, fiel ein Schatten auf ihren Tisch.

Claire hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber er sah aus wie einer dieser coolen Campus-Jungs … lockeres schwarzes T-Shirt über ganz schön breiten Schultern, bequeme Jeans und der übliche Bücherstapel. Dunkle Haare mit einer Art Emo-Schnitt und ausdrucksvolle dunkle Augen unter den Stirnfransen.

»Hi«, sagte er und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ähm, macht es euch was aus, wenn ich …?« Er deutete auf den überzähligen Stuhl an ihrem Tisch. Claire schaute sich um. Alle anderen Tische waren voll.

»Tu dir keinen Zwang an«, sagte Eve und schob den Stuhl mit ihrem Fuß unter dem Tisch hervor. »Ich hoffe bloß, du bist nicht allergisch gegen Girl-Talk.«

»Wohl kaum. Ich habe vier Schwestern«, sagte er. »Hey. Ich bin Dean. Dean Simms.« Als er Eve die Hand hinstreckte, schaute Claire automatisch auf sein Handgelenk. Er stammte ursprünglich nicht aus Morganville; er hatte kein Armband und es gab kein Anzeichen dafür, dass er jemals eines getragen hatte. Selbst bei denjenigen, die ihre Schutzsymbole bereitwillig abgenommen hatten, sah man auf der Haut noch einen weißen Streifen.

»Eve Rosser.« Eve lächelte so energieintensiv, dass völlig klar war, dass ihr gefiel, was sie da auf der anderen Seite des Tisches sah. »Das ist Claire Danvers.«

»Hey.« Ernst schüttelte er auch Claire die Hand; sie nahm an, dass es eine Art zwanghafte, formale Angelegenheit für ihn war. Er schien ein wenig nervös zu sein. »Sorry, dass ich mich so zwischen euch dränge. Ich brauche einfach einen Platz, an dem ich vor der Prüfung noch mal meine Notizen überfliegen kann.« Er kramte in seinem Rucksack und zog einen ramponierten Spiralblock heraus, auf dessen Vorderseite mit Tinte ein kunstvolles Auto gekritzelt war. Als er Claires Blick darauf bemerkte, wurden seine Wangen leicht rosa. »Grundkurse. Irgendwann langweilt man sich, nicht wahr?«

»Stimmt«, sagte sie. Sie hatte die Grundkurse übersprungen, entsprechende Tests geschrieben, damit sie nicht weiter daran teilnehmen musste, und deshalb verstand sie ihn. Sie hatte sich so gelangweilt, dass sie nebenbei sämtliche Stücke von Shakespeare gelesen hatte, und das in ihrem ersten Highschooljahr. Aber gekritzelt hatte sie nie. »Hübsche Zeichnung.«

»Danke.« Er schlug den Spiralblock auf und blätterte durch die Seiten mit dichter, ordentlicher Handschrift.

»In welchem Kurs?«, fragte Eve. »Dein Test.«

»Ähm, Geschichte. Grundlagen der Weltgeschichte.«

Claire hatte diesen Kurs mit Leichtigkeit umgangen. »Sieht so aus, als hättest du alle Notizen, die du brauchst.«

Er lächelte. Er wirkte verlegen und nervös und blickte rasch wieder hinunter auf seine Seiten. »Ja, ich kritzle im Unterricht eine Menge mit. Das hilft als Gedächtnisstütze, nicht wahr?«

»Tatsächlich?«, fragte Eve.

»Ich glaube, das kann ich dir erst nach dem Test sagen.« Er konzentrierte sich auf seine Notizen und sah sogar noch verlegener aus. Claire schaute Eve an, die gleichgültig mit den Achseln zuckte.

»Und?«, sagte sie. »Hast du für heute schon irgendwelche Pläne?«

»Abgesehen von …« Nichts, was Claire vor einem unwissenden Außenstehenden hätte sagen können. »Na ja, eigentlich nicht. Weißt du schon, dass Richard Morrell vermisst wird? Monica hat mich darum gebeten, ihn zu finden.«

»Erzähl. Was ist passiert?«

»Monica hat mich darum gebeten …«

»Ja, das habe ich beim ersten Mal schon verstanden. Erweist du den Morrells jetzt schon Gefallen? Meine Liebe, man kann nett sein, aber auch total bescheuert. Du brauchst Monica keinen Gefallen zu tun. Was hat sie jemals für dich getan?«

»Das ist ja genau der Punkt«, stellte Claire fest. » Es geht nicht darum, einen Gefallen zu erwidern, sondern darum, etwas zu tun, bevor jemand einem etwas schuldet.«

»Du forderst es ja geradezu heraus. Halt dich aus Ärger raus, okay? Halt einfach den Kopf unten. Ich weiß, dass Michael das zu dir gesagt hat. Wenn Shane hier wäre, würde er dasselbe sagen.«

Dean war sehr gut darin, so zu tun, als würde er lernen, aber die Spitzen seiner Ohren waren rosa geworden, und jetzt blickte er auf und flüsterte: »Ja, dem kann ich nur zustimmen. Man könnte sagen, dass ich Shane kenne.«

Die Unterhaltung geriet abrupt ins Stocken. Dean schaute um sich und senkte die Stimme noch mehr. »Ich kenne auch seinen Dad.«

»Oh, Gott, bitte. Jetzt sag mir nicht, dass du einer von Frank Collins’ lahmarschigen Vampirjägern bist.« Eve seufzte. »Denn wenn du das bist, Junge, dann tauchst du am besten unter. Schließ sofort eine Lebensversicherung ab und mach mich bitte zum Nutznießer.«

»Nicht direkt ein Vampirjäger, aber … ich arbeite tatsächlich für Frank Collins, in gewisser Weise.«

Eve schaute Claire an. »Ich glaube, wir haben einen guten Ersatz für Captain Durchblick gefunden.« Als Claire nach Morganville kam, hatte Captain Durchblick zum vampirfeindlichen Untergrund gehört; aber am Ende hatte er ein wenig zu viel Durchblick. Und dann war er tot.

»Warum? Weil er schon tot wäre, noch bevor er den ersten Satz herausbrächte, wenn er jemals einem Vampir begegnete?«, fragte Claire trocken.

»Ich dachte daran, ihn in ein maßgeschneidertes T-Shirt zu stecken, auf dem steht: ›Hallo, ich heiße Dean und will euch fiese, blutsaugende Geschöpfe der Nacht umbringen‹. Mit einem Pfeil, der auf seinen Hals zeigt und auf dem ›Hier reinbeißen‹ steht.«

Deans Aufmerksamkeit war ganz auf ihren schnellen Wortwechsel gerichtet, er war sichtlich entsetzt. »Okay, lasst mich noch einmal von vorne anfangen. Ich habe versucht herauszufinden, wo Shane und sein Vater sind. Habt ihr irgendeine Ahnung?«

»Eine Freundin«, sagte Eve und zeigte auf ihr mit Schädelmuster bedrucktes Oberteil. »Seine Freundin.« Ihr schwarz lackierter Fingernagel richtete sich auf Claire. »WG-Kollegen.« Sie schloss sie beide mit einer Bewegung ihres Fingers ein. »Also, ja, wir wissen es. Woher genau kennst du Shane?«

»Ich … ich habe ihn getroffen, als er mit seiner Mom und seinem Dad auf der Flucht war. Hat er euch davon erzählt?«

Die beiden Mädchen nickten. Shanes Schwester war ums Leben gekommen, als das Haus der Familie Collins abgebrannt war; als Reaktion darauf hatten sich die Collins’ über alle Regeln hinweggesetzt – sie hatten ihre Sachen gepackt und waren aus Morganville geflohen … mit vampirischer Unterstützung, denn nur so konnte man an den Barrieren vorbeikommen, wenn man ein Schutzsymbol trug. Draußen in der Welt war dann aber alles nicht so gut gelaufen. Shanes Eltern waren beide auf ihre ganz eigene Art verrückt geworden: Sein Dad war zu einem kalten, harten, ewig betrunkenen Vampirjäger geworden und seine Mom zu einer depressiven, möglicherweise selbstmordgefährdeten Person. Shane war es selbst überlassen worden, so gut es ging, seinen eigenen Weg zu finden.

»Ich war da«, sagte Dean. »Als Mrs Collins starb. Ich meine, ich war im Hof des Motels. Ich traf Shane, nachdem er sie gefunden hatte. Mannomann, er war total am Ende.«

»Du warst dort?«, wiederholte Claire.

»Mein Bruder zog damals mit seinem Dad rum, also, ja, ich war dabei. Shane und ich verstanden uns irgendwie ganz gut, weil wir beide herumgezerrt wurden, ohne irgendein Mitspracherecht zu bekommen, bei dem, was geschah.«

»Moment mal. Shane hat nie erwähnt, dass er mit einem Freund nach Morganville zurückgekommen wäre«, sagte Eve.

»Ja, das hätte er auch nicht sagen können, weil er nicht weiß, dass ich hier bin. Mr Collins – Shanes Dad – hat mich ihm hinterhergeschickt. Ich sollte hierbleiben und Shane im Auge behalten, sozusagen auf ihn aufpassen.« Dean schüttelte den Kopf. »Allerdings war nichts so, wie er gesagt hatte. Ich wusste nicht, wo ich mich verstecken sollte, deshalb schrieb ich mich in der TPU ein, dadurch hatte ich wenigstens eine Ausrede, hier herumzuhängen. Dann sind vor ein paar Wochen irgendwie alle spurlos verschwunden.« Er schaute sie hoffnungsvoll an. »Also? Was soll ich jetzt tun?«

Claire und Eve starrten ihn einen Moment lang schweigend an, dann sagte Eve sehr ernst: »Hör mal. Wir kennen Frank Collins – kennen ihn, hassen ihn, was auch immer. Und du musst diesen fiesen, alten Loser endlich abschreiben. Du scheinst ein netter Junge zu sein. Hör auf damit und verschwinde von hier. Hau ab, solange du noch kannst.«

»So hätte es nicht laufen sollen«, sagte Dean. »Eigentlich hätte es leicht gehen sollen. Ich meine, die Guten hätten gewinnen müssen, versteht ihr? Die Vampire hätten sterben sollen.«

»Und dann was? Ihr Typen übernehmt alles und regiert die Stadt?« Claire seufzte. »Sehr unwahrscheinlich. Und ich habe Mr Collins kennengelernt. Keine gute Idee, ihm die Schlüssel der Stadt zu übergeben.«

Dean schaute sie an, als würde er sie für verrückt halten und als wäre das echt schade. »Wenigstens ist er kein Vampir.«

»Sie sind nicht alle schlecht«, sagte Claire.

Den Bruchteil einer Sekunde lang hatte sie den Eindruck, einen ganz anderen Dean vor sich zu sehen, der sie beobachtete – selber Typ, selbe Emo-Frisur, aber seine Augen waren seltsam. Nicht Vampir-seltsam, sondern komisch-seltsam.

Dann blinzelte er und es war verschwunden. Wahrscheinlich nur ihre blühende Fantasie, vermutete Claire. Wenn man in Morganville nicht paranoid wurde, wo dann?

»Nun, das ist mir neu«, sagte Dean. Er lächelte und es war ein aufrichtiges Lächeln. Ein warmes Lächeln, das ganz und gar nicht nervös wirkte. »Aber ich habe immer gedacht, durch diese ganze Blutsaugerei wären sie böse bis ins Mark.«

»Was du über Vampire weißt, würde in den Hintern einer Fliege passen«, sagte Eve verärgert. »Du weißt nur, was du als Kind im Fernsehen über sie erfahren hast. Bist du jemals wirklich einem Vampir begegnet?«

Dean antwortete nicht, aber seine Ohrläppchen wurden rot und sein Lächeln verschwand, als er Eve direkt ansah. »Nun, ich gehöre nicht zu diesen Kollaborateuren, die gewillt sind, das auch noch zu rechtfertigen, was diese Monster anrichten. Vielleicht geht es ja darum. Jedenfalls – es war eigentlich nicht meine Entscheidung. Ich bin nur gekommen, weil Frank mich darum bat und ich sowieso nirgendwo sonst hinkonnte. Mein Bruder trieb sich mit Frank rum und er war alles, was ich hatte.«

Eves Augen blieben weiterhin wachsam. »Und wo ist dein großer, Furcht einflößender Bruder jetzt?«

»Tot«, sagte Dean leise. »Er ist in den Kämpfen umgekommen. Ich bin ganz allein.«

Claire starrte vor sich auf den Tisch, sie hatte plötzlich überhaupt keine Lust mehr auf ihren Mokka, egal wie köstlich er war. Tatsache war, dass einige dieser Typen – die Fußsoldaten derjenigen, die als Stoßtrupp mit Frank Collins nach Morganville gekommen waren – nun, dass es einigen dieser Typen nicht gut ergangen war, weder im Kampf noch im Gefängnis. Sie kannte diese Leute nicht, zumindest nicht namentlich. Bis zu diesem Moment waren sie in ihrem Kopf nur als Frank Collins’ Spießgesellen abgestempelt gewesen. Aber sie alle hatten Namen, Freunde, Leben. Sie alle hatten Familien. Für Claire sah Deans Bruder einfach nur wie einer seiner muskelbepackten Biker-Kumpel aus, aber das bedeutete nicht, dass Dean nicht um ihn trauerte.

Das beschwor bei Claire einen furchterregend realen Tagtraum herauf, in dem Bishop sie zu sich rief und ihr sagte, dass er beschlossen hatte, Shane laufen zu lassen. Und Shane lag da und bewegte sich nicht …

»Hey, Claire?« Eve schnippte mit den Fingern unter Claires Nase und Claire zuckte so heftig zusammen, dass sie Kaffee auf dem Tisch verschüttete. »Verdammt, Mädel, du bist so abgespaced, dass du eine Karriere bei der NASA in Erwägung ziehen solltest. So. Sind wir uns einig, dass unser Mr Dean hier schlechte Entschuldigungen für die Vampirjäger liefert, dass er in großen Schwierigkeiten steckt, wenn er den Ball nicht flach hält, und dass er die Beine in die Hand nehmen sollte, wenn er weiß, was gut für ihn ist?«

»Klar«, sagte Claire, aber Dean sah bereits seltsam stur aus.

»Ich gehe nirgendwohin«, erklärte er. »Mein Bruder hätte gewollt, dass ich zu Ende bringe, was ich angefangen habe. Ich habe Frank Collins versprochen, auf Shane aufzupassen. Ich bleibe hier, bis ich weiß, dass es ihnen gut geht.«

»Das ist süß, aber wie genau willst du auf ihn aufpassen, wenn er im Gefängnis sitzt?«, sagte Eve. »Es sei denn, du willst stattdessen auf seine Freundin aufpassen.« Sie zwinkerte Claire zu.

Deans Ohrläppchen wurden noch röter. »So war das nicht gemeint.«

Aber Claire hatte das komische Gefühl, dass es genau so gemeint war.

Sie mied ein paar Sekunden lang Eves Blick, holte ihr Handy heraus und schaute auf die Uhr. Sie musste nirgendwohin, aber hier wurde es ihr allmählich zu ungemütlich.

»Ich muss los«, sagte sie und schnappte sich ihren Rucksack. Sie hatte nun wirklich genug Zeit mit Dean zugebracht.

Eve blinzelte. »Du hast deinen Mokka noch kaum angerührt!«

»Sorry. Du kannst ihn haben.«

»Ich arbeite in einem Café. Nein. Hier, Dean, bedien dich.«

Claire verschwand mit unbestimmtem Ziel in der Menge. Das Letzte, was sie sah, war Eve, die Dean das zurückgelassene Getränk reichte und mit ihm plauderte wie mit einem alten Freund.

Claire fiel wirklich nicht viel dazu ein, wie sie den Rest des Tages verbringen könnte, aber sie hatte bestimmt nicht vor, gegen Michaels Anweisungen zu verstoßen. Auf keinen Fall würde sie heute auch nur in die Nähe der Vampirzentrale kommen. Nach Hause zu gehen, hatte allerdings auch wenig Reiz, auch wenn es das Sicherste war, was sie tun konnte. Beim Gehen wählte sie Richard Morrells Handynummer. Die Mailbox ging dran. Sie versuchte es beim neuen Polizeichef.

»Hannah Moses, ich höre«, sagte eine forsche, ruhige Stimme am anderen Ende.

»Hey, Hannah, hier ist Claire. Sie wissen schon, Claire Danvers?«

Hannah lachte. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die Claire in Morganville kennengelernt hatte, die keine Angst davor hatten, wirklich von Herzen zu lachen. »Ich weiß, wer du bist, Claire. Wie geht es dir?«

»Gut.« Das dehnte die Wahrheit ein wenig, dachte Claire, aber vielleicht nicht nach den Maßstäben von Morganville. »Wie fühlt es sich an, wenn man Verantwortung übernommen hat?«

»Ich würde gern sagen, dass es sich gut anfühlt, aber du weißt ja.« Claire konnte förmlich an ihrer Stimme hören, dass sie die Schultern zuckte. »Manchmal ist es beruhigender, wenn man ein ahnungsloser Speerträger ist. Dann muss man nicht wissen, wie der Krieg läuft, sondern es reicht aus, wenn man sich auf die nächste Schlacht konzentriert.« Wenn man es in normale Worte kleidete, war Hannah schlicht und ergreifend Soldatin -sie war erst vor ein paar Monaten aus Afghanistan zurückgekehrt und war die knallhärteste Kämpferin, die sich Claire außerhalb von »American Fighter« vorstellen konnte. Sie machte vielleicht nicht diese schicken hohen Fußtritte und wirbelte auch nicht durch die Luft, aber in einem richtigen Kampf erledigte sie ihren Job.

Selbst gegen Vampire.

Schließlich sagte Hannah: »Du rufst wahrscheinlich nicht nur an, weil du mich vermisst hast?«

»Oh. Nein … ich … Wussten Sie, dass Richard Morrell vermisst wird?«

»Alles im Griff«, sagte Hannah, ohne ihren Tonfall auch nur eine Spur zu ändern. »Kein Grund zur Sorge. Lass mich raten: Monica hat dich darauf angesetzt. Ich habe ihr schon gesagt, dass wir uns darum kümmern.«

»Ich glaube nicht, dass sie Ihnen vertraut.«

Am anderen Ende der Leitung grinste Hannah wahrscheinlich. »Nee, echt? Na ja, sie ist fies, aber sie ist nicht blöd. Aber ihr Bruder ist in Sicherheit. Mach dir keine Sorgen. Richard konnte schon immer auf sich selbst aufpassen.«

»Ist irgendetwas im Busch? Etwas, das ich wissen sollte?« Hannah sagte nichts und in Claire stieg prickelnd heiße Scham auf. »Schon gut. Ich vergaß. Ich trage das falsche Trikot, stimmt’s?«

»Nicht deine Schuld«, sagte Hannah. »Schließlich wurdest du eingezogen und hast dich nicht freiwillig gemeldet. Aber ich kann mit dir nicht über Strategien sprechen, Claire. Das wirst du verstehen.«

»Ja, natürlich.« Claire seufzte. »Ich wünschte nur … Sie wissen schon.«

»Das weiß ich wirklich. Geh nach Hause und bleib dort. Verstanden?«

»Schon auf dem Weg«, versprach Claire und legte auf.

Auf der anderen Straßenseite schlossen die Läden in der Nähe des College allmählich, obwohl es noch früh war. Niemand wollte gern draußen ertappt werden, wenn die Nacht kam; tagsüber war man schon nicht sicher, aber in der Dämmerung und danach war es noch deutlich schlimmer.

Claire verlangsamte ihre Schritte, als sie am Common Grounds vorbeikam. Die Stahlgitter waren noch immer unten, die Tür war geschlossen, aber da war etwas … etwas …

Sie überquerte die Straße, wobei sie nicht so recht wusste, warum sie das tat; blieb ein paar Sekunden stehen und gaffte wie eine Idiotin auf die verschlossene Tür.

Dann hörte sie das deutliche metallische Geräusch eines Riegels, der zurückgeschoben wurde, und wie in Zeitlupe gab die Tür einen knappen Zentimeter nach. Außer Dunkelheit war nichts zu sehen.

Ich sage jetzt nicht: Hallo, ist da jemand, wie irgendein lebensuntüchtiges Mädel im Film, dachte Claire. Und ich gehe nicht hinein.

Ganz bestimmt nicht.

Die Tür ging noch einen Zentimeter weiter auf. Noch mehr Dunkelheit. »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Claire laut. »Für wie bescheuert halten Sie mich eigentlich?«

Dieses Mal öffnete sich die Lücke auf etwa dreißig Zentimeter. Abseits jeder Spur von Sonnenlicht stand dort jemand, den sie kannte: Theo Goldman, Vampir und Arzt.

»Entschuldige bitte«, sagte er. »Ich konnte nicht zu dir kommen. Würdest du mir die Ehre erweisen …?«

Es gab viele Vampire in Morganville, vor denen Claire Angst hatte, aber Theo gehörte eindeutig nicht dazu. Eigentlich mochte sie ihn. Sie nahm ihm nicht übel, dass er versuchte, seine große Familie zu retten. Er hatte getan, was er tun musste, und Claire wusste, dass er es nicht aus bösen Beweggründen heraus getan hatte.

Claire trat ein. Theo machte die Tür zu und schloss hinter ihr ab. »Hier entlang«, sagte er. »Wir lassen vorne natürlich alle Lichter aus. Wenn du gestattest, meine Liebe. Ich weiß, dass du den Weg nicht erkennen kannst.«

Seine starke, kühle Hand schloss sich mit festem, aber nicht grobem Griff um ihren Oberarm, und er führte sie durch die blinde Dunkelheit, im Zickzack um Tische und Stühle herum, wie sie annahm. Als er losließ, hörte sie eine Tür hinter ihnen zufallen, und Theo sagte: »Bedecke deine Augen, gleich wird es hell.«

Sie schloss die Augen und ein heller Schein ließ die Innenseite ihrer Lider rot schimmern. Als sie die Augen wieder aufmachte, trat Theo vom Lichtschalter zurück und ging zu einer Gruppe von Leuten hinüber, die auf der anderen Seite des Raumes saßen. Seine dunkelhaarige Ehefrau erhob sich von ihrem Stuhl und lächelte; abgesehen von ihrer blassen Haut sah sie eigentlich nicht unbedingt wie eine Vampirin aus. Theos Kinder und Enkel saßen in einer Gruppe beisammen und spielten Karten. Manche von ihnen waren rein körperlich älter als Claire, manche jünger. Sie spielten im Dunkeln, weil sie alle Vampire waren. Die unter ihrem Schutz lebenden Menschen waren nicht da.

»Claire«, sagte Patience Goldman und streckte ihre Hand aus. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Ähm … kein Problem«, sagte sie. »Ist alles okay?« Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte Bishop daran gedacht, alle Goldmans zu töten oder sie dazu zu zwingen, Morganville zu verlassen. Es hatte etwas damit zu tun, dass sie Juden waren. Claire verstand nicht alles, was dahintersteckte, aber sie wusste, dass es ein alter Hass war und eine sehr alte Fehde.

»Ja, uns geht es gut«, sagte Theo. »Aber ich wollte dir sagen, dass wir Morganville heute Nacht verlassen.«

»Sie … was? Ich dachte, Bishop hätte gesagt, Sie könnten bleiben …«

»Oh, das hat er«, sagte Theo; sein gütiges Gesicht wurde härter. »Es wurden schon viele Versprechungen gemacht. Aber natürlich glaube ich kein Wort davon. Für einen Mann wie ihn ist es keine Sünde, ein Versprechen gegenüber einem Mann wie mir zu brechen. Immerhin bin ich für ihn kaum besser als ein Mensch.« Seine Frau gab einen Laut des Protestes von sich und Theo zwinkerte. »Das sollte keine Beleidigung sein, Claire. Du verstehst, wie ich es meine.«

»Ja.« Bishop hatte einige der Vorurteile aus den alten Zeiten übernommen, in denen er noch ein Mensch gewesen war, und eines davon, ein hartnäckiges, hatte mit der Abneigung gegen Juden zu tun, deshalb hielt er jüdische Vampire wahrscheinlich auch für nichts anderes – oder Besseres – als einfache Menschen, die für Bishop ohnehin nicht real waren. »Aber … warum erzählen Sie mir das? Sie wissen doch, dass Sie mir nicht trauen können.« Sie rieb sich den Arm unter dem langärmligen Shirt und schämte sich wieder. »Ich kann nichts dafür. Wenn er mich fragt, muss ich ihm von Ihnen erzählen.«

Theo und seine Frau wechselten einen Blick. »Genau genommen ist das gar nicht so«, sagte Patience. »Ich dachte, du wüsstest es.«

»Was weiß ich?«

»Dass der Einfluss des Zaubers, den er bei dir angewandt hat, schwindet.« Patience trat vor. »Darf ich?«

Claire hatte keine Ahnung, was sie wollte, aber als Patience ihre kühle weiße Hand ausstreckte, streckte Claire ihr zögernd den Arm entgegen. Mrs Goldman schob den Ärmel von Claires Shirt nach oben, um das Tattoo freizulegen. Sie drehte den Arm in beide Richtungen, um es zu studieren.

»Nun?«, fragte Theo. »Kannst du was feststellen?«

»Es ist jedenfalls deutlich schwächer geworden«, sagte seine Frau. »Wie schwach, ist schwer zu sagen, aber ich glaube nicht, dass er sie zu etwas zwingen kann, ohne sich außerordentlich anstrengen zu müssen. Nicht mehr.«

Das waren Neuigkeiten für Claire. Eine gute Nachricht. »Weiß er, was ich denke?«

»Das wusste er nie, Liebes«, sagte Patience und tätschelte ihr die Hand, bevor sie sie losließ. »Mr Bishops Fähigkeiten sind alles andere als vollkommen. Er nutzt einfach unsere Angst, damit es so aussieht.« Sie nickte ihrem Mann zu. »Ich glaube, ich kann sie sicher vor ihm verbergen, falls er nach ihr sucht.«

»Moment mal, was?«, fragte Claire.

Ihr ältester Sohn, Virgil, warf verärgert eine Handvoll Karten hin und verschränkte die Arme. »Oh, nun sagt es ihr schon«, sagte er. »Sie wollen dich mitnehmen.«

»Was?«

»Es ist zu deinem Besten«, sagte Theo rasch. »Wir können dich sicher aus der Stadt bringen. Wenn du bleibst, wird er dich töten oder dich zu einem Vampir machen, um dich besser im Griff zu haben. Du hast hier keine Chancen, meine Liebe. Wir wollen dir nur helfen, aber es muss jetzt geschehen. Heute Nacht. Wir können es nicht riskieren, noch länger zu warten.«

»Das ist … wirklich sehr nett«, sagte Claire vorsichtig und versuchte, den Abstand zwischen ihr und der Tür abzuschätzen. Nicht dass sie einem Vampir hätte davonlaufen können, schon gar nicht einer ganzen Horde von Vampiren. »Aber es geht mir hier gut. Außerdem kann ich jetzt nicht weg. Shane …«

»Ah.« Theo schnipste mit den Fingern und sein Lächeln wurde ein wenig hinterlistig. »Ja, natürlich. Der Junge. Zufällig habe ich den jungen Mr Collins nicht vergessen, Clarence und Minnie sind ihn abholen gegangen. Wenn sie zurückkommen, werden wir dafür sorgen, dass ihr beide sicher hier wegkommt.«

Claire machte große Augen und bekam plötzlich keine Luft mehr. Ihr Herz begann zu hämmern, zuerst aus gespannter Erwartung, dann aus blanker Angst. »Sie … sie wollen Shane aus dem Gefängnis befreien?«

»Betrachte es als letzten Akt der Nächstenliebe«, sagte Theo. »Oder als unsere Rache an Mr Bishop, wenn du so willst. Wie auch immer – es ist zu deinem Besten, glaube ich.«

»Weiß Amelie, was Sie vorhaben?«

Theos Miene glättete sich zu einer beängstigend ausdruckslosen Maske. »Amelie hält es für besser, in den Schatten herumzuschleichen, während Leute sterben, weil es ihr an Mut mangelt. Nein, sie weiß nichts davon. Wenn sie davon wüsste, könnte sie zweifellos ein Dutzend Gründe anführen, weshalb es ein Fehler sei.«

Es war ein Fehler. Claire konnte nicht sagen, warum, aber tief in ihrem Inneren wusste sie es. »Sie hat mir versprochen, auf ihn aufzupassen«, sagte Claire. »Sie hat einen Plan, Theo. Sie hätten sich da nicht einmischen sollen.«

»Amelies Pläne richten sich nach ihren eigenen Bedürfnissen und sie hat sich niemals die Mühe gemacht, mich einzubeziehen«, sagte Theo. »Ich biete dir und deinem Freund die Möglichkeit, aus Morganville wegzukommen. Jetzt. Heute Nacht. Und ihr braucht nie wieder hierher zurückzukommen.«

So einfach war das nicht. »Meine Eltern.«

»Wir können sie auch mitnehmen.«

»Aber … Bishop kann uns finden«, sagte Claire. »Die Vampire haben Shanes Familie gefunden, als sie die Stadt verlassen haben. Sie haben seine Mutter umgebracht.«

»Shane und sein Vater lasten den Vampiren an, was eine nur sehr natürliche menschliche Verzweiflung war. Shanes Mutter hat sich das Leben genommen. Das verstehst du, nicht wahr? Claire?« Theo schien zu wollen, dass sie ihm zustimmte, und sie war sich nicht sicher, warum. Vielleicht zweifelte er selbst daran. Als sie ihm nicht zustimmte, sah er enttäuscht aus. »Na ja, so oder so ist es jetzt zu spät. Wir können das diskutieren, wenn wir erst mal sicher hier weg sind. Wir werden euch helfen, eine Bleibe zu finden, die weit außerhalb von Bishops – und Amelies – Reichweite ist, bevor wir weiterziehen.«

Einer der Enkel – der mittlere, Claire konnte sich nicht an seinen Namen erinnern – gab ein unwirsches Geräusch von sich und warf ebenfalls seine Spielkarten hin. »Großvater, wir wollen nicht weg von hier.« Die anderen Kinder versuchten, ihn zum Schweigen zu bringen, aber er stand auf. »Wir wollen nicht weg! Keiner von uns will weg! Wir leben hier. Wir haben aufgehört zu fliehen. Wir waren hier sicher. Jetzt willst du, dass wir da rausgehen und noch einmal von vorne anfangen …«

»Jacob!« Theos Frau schien schockiert zu sein. »Sprich nicht so mit deinem Großvater!«

»Nie fragt ihr uns. Ihr wollt, dass wir so tun, als wären wir noch immer Kinder. Das sind wir nicht, Großmutter. Ich weiß, du und Großvater könnt das nicht akzeptieren. Ich weiß, dass ihr uns nicht gehen lassen wollt, aber wir können unsere eigenen Entscheidungen treffen.«

Mrs Goldman schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte. Theo sah sehr nachdenklich aus, dann nickte er. »Also gut. Ich höre. Was für eine Entscheidung habt ihr getroffen?«

»Zu bleiben«, sagte Jacob. »Wir bleiben hier.« Er blickte auf seine Brüder und Schwestern hinunter, die alle nickten – manche von ihnen jedoch widerwillig. »Ihr könnt ja gehen, wenn ihr wollt, aber wir lassen uns nicht von Bishop vertreiben. Und ganz egal, was ihr sagt – genau das tut ihr nämlich. Ihr erspart ihm nur die Mühe, euch ins Exil zu schicken.«

»Wenn es das Exil wäre, das mir Sorgen macht, würde ich dir zustimmen. Aber das ist es nicht.«

»Du glaubst, er wird versuchen, uns umzubringen?« Jacob schüttelte den Kopf. »Nein. Die alten Zeiten sind vorbei, Großvater. Niemand verfolgt uns hier.«

»Wenn ich in meinem langen Leben irgendetwas gelernt habe, dann die Tatsache, dass uns immer jemand verfolgt«, sagte Theos Frau. »Nun setz dich hin, Jacob. Ihr anderen auch. Wir wollen nichts mehr davon hören. Ihr seid sehr unhöflich unserer Freundin gegenüber.«

Claire wollte sich irgendwie entschuldigen; Jacob warf ihr einen halbwegs ärgerlichen Blick zu, aber er ließ sich mit hängenden Schultern wieder auf seinen Platz am Boden fallen. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, aber sie nahm an, dass Morganville für viele Vampire das Beste war, was sie kriegen konnten – man musste nicht dauernd über die Schulter nach hinten schauen, in der Erwartung, dass man verfolgt wurde. Man konnte, ohne sich Sorgen machen zu müssen, Wurzeln schlagen, Freunde finden und eine Art geregeltes Leben führen.

»Theo«, sagte Mrs Goldman und nickte zu der Tür hin, durch die sie hereingekommen waren. »Ich höre jemanden kommen.«

»Sie hat bessere Ohren als ich«, teilte Theo Claire mit. »Bleib hier, ich werde sie hereinlassen.«

»Aber …«

»Bleib hier. Kein Grund, Angst zu haben. Bald bist du bei deinem jungen Mann.«

Er ging und machte die Tür hinter sich zu. Mrs Goldman ging dazu über, leise und eindringlich auf ihre Kinder und Enkel einzureden – auf die Art und Weise, wie Moms immer mit ihren Kids sprachen, die in der Gegenwart von anderen einen Wutanfall bekommen hatten –, und Claire wusste nicht so recht, was sie jetzt tun sollte. Wenn es ihnen tatsächlich gelungen sein sollte, Shane aus dem Gefängnis herauszuhauen, dann war das eine gute Sache, oder? Vielleicht nicht ganz nach Amelies Plan, aber das machte das Ganze doch nicht automatisch schlecht.

Claire holte ihr Handy heraus und rief über Schnellwahl im Glass House an. Niemand ging ran, zumindest nicht bei den ersten drei Klingelzeichen.

Beim vierten Klingeln glaubte sie gehört zu haben, wie jemand abhob, aber es wurde von einem Warnruf übertönt, den Mrs Goldman hinter ihr ausstieß.

Die Tür flog auf und Theo krachte gegen Claire und warf sie zu Boden. Das Handy flutschte ihr aus der Hand und schlitterte unter einen alten Polstersessel in die Dunkelheit. Sie konnte nicht atmen; Theo hatte ihr die Schulter in den Magen gerammt, und während sie sich bemühte, ihre Muskeln wieder zu bewegen, sah sie schwarze Punkte am Rand ihres Blickfelds herumschwimmen. Ihr ganzer Körper fühlte sich flüssig und heiß an und sie wusste nicht, was da passiert war, außer, dass es schlecht war …

Mrs Goldman beugte sich über Claire und packte Theo, der kraftlos versuchte, sich wieder aufzurichten. Sie zog ihn zurück in die Ecke zu den Kindern und stellte sich furchtlos vor sie alle. Ihre Vampirzähne blitzten weiß auf, als sie dem Feind entgegentrat.

»Nun, tu das lieber nicht«, sagte eine dunkle, honigsüße Stimme im Schatten des Türrahmens. »Es gibt keinen Grund, Gewalt anzuwenden, nicht wahr?« Licht fiel auf das Gesicht der Vampirin und Claire wurde es ganz elend. Ysandre, Bishops widerliche kleine Lieblingsschlampe. Sie hatte ihre Arbeitskleidung an – eine schwarze Lederhose und eine schwere, langärmlige Jacke mit Kapuze. Sie hätte ein Schwarzweißbild sein können, wenn man mal vom roten Schlitz ihres Mundes absah. »Ich hab was für dich, Alte.«

Sie griff nach hinten, packte zwei Leute an den Haaren und zerrte sie beide ins Zimmer. Es waren der Sohn und die Tochter der Goldmans. Vampiren sah man es nicht oft an, wenn sie verprügelt worden waren, aber diesen beiden schon, und Claire wurde ein wenig übel, als sie die Angst in Mrs Goldmans Gesicht sah.

»Lass sie los«, sagte sie. »Kinder! Kommt her!«

»Nicht so schnell«, sagte Ysandre und riss die beiden an den Haaren zurück, an denen sie sie immer noch festhielt. »Zuerst unterhalten wir uns. Mr Bishop ist nicht gerade erfreut darüber, dass deine Familie ihm gegenüber ihr Wort gebrochen hat. Er hat euch erlaubt hierzubleiben, am Leben und frei. Als Gegenleistung solltet ihr eure Nase nicht in seine Angelegenheiten stecken. Habt ihr eure Nase aus seinen Angelegenheiten rausgehalten, Süße? Danach sieht es absolut nicht aus, da du deine beiden sauberen Kinder geschickt hast, die versucht haben, seine Feinde aus dem Gefängnis zu befreien.«

Claire rührte sich nicht. Sie hatte sich auf der Seite zusammengerollt und rang noch immer zitternd nach Atem und jetzt fühlte es sich auch noch an, als würde die ganze Welt über ihr zusammenstürzen. Versucht haben. Versucht haben, seine Feinde aus dem Gefängnis zu befreien.

Sie hatten es nicht geschafft. Shane war noch immer ein Gefangener.

Ysandre war nicht allein gekommen. Sie schubste die Goldman-Geschwister in die Arme ihrer Mutter und hinter ihr füllte eine solide Armee aus Vampiren die Finsternis. »Ich kannte diesen Ort gar nicht«, bemerkte Ysandre. »Jedenfalls wusste ich nicht, dass ein Tunnel geradewegs hierherführt. Das ist echt praktisch. Hab nicht mal einen Sonnenbrand riskieren müssen, um zu euch zu gelangen.« Sie strich ihr schimmerndes Haar zurück und dabei fiel ihr Blick auf Claire. Sie bedachte sie mit einem trägen, tödlichen Lächeln. »Sieh mal einer an. Die kleine Miss Perfect. Oh, ich glaube, Mr Bishop wird sehr enttäuscht von dir sein.«

Claire versuchte aufzustehen und wäre beinahe hingefallen. Bis jetzt tat ihr noch nichts weh, aber sie wusste, dass das noch kommen würde. Überwiegend Blutergüsse, vielleicht ein paar gezerrte Muskeln.

Theo Goldman fing sie auf. Er war ebenfalls auf die Füße gekommen, als sie gerade nicht hingeschaut hatte, und nun half er ihr, sich aufzurichten. Von Nahem sah sie den Kummer in seinen Augen, bevor er für Ysandre ein falsches Lächeln aufsetzte.

»Ich nehme an, wir kommen mit dir«, sagte er. »Auf ein weiteres Interview mit unserem wohltätigen Meister.«

»Ein paar von euch schon«, stimmte sie zu. »Sicher nicht alle.« Sie schnippte mit den Fingern und deutete auf Claire. Zwei feiste, muskulöse Vampirtypen sprangen hinter ihr hervor und packten Claire am Arm, um sie wegzuschleifen. Als Theo protestierte, drängten sie ihn mit seiner Familie in eine Ecke. »Ich möchte dir einen alten Freund von Mr Bishop vorstellen. Das ist Pennywell. Vielleicht habt ihr aber bereits Bekanntschaft gemacht.«

Als sie aus dem Raum in den verdunkelten, offenen Bereich des Common Grounds geschleppt wurde, kam Claire an dem Fremden vorbei, den sie an ihrem Geburtstag in Bishops Büro gesehen hatte. Er oder sie – es war schwer zu sagen – ging an Claire vorbei, als wäre sie gar nicht existent, und steuerte auf den Raum zu, in dem die Goldmans festgehalten wurden.

»Warten Sie!«, schrie Claire. »Was haben Sie vor?«

Pennywell blieb nicht einmal stehen. Ysandre schaute sie an und zwinkerte ihr zu.

»Mach dir darüber jetzt mal keine Sorgen«, gurrte sie mit falschem Mitgefühl. »Du hast genug eigene Probleme, über die du dir den Kopf zerbrechen kannst. Leb wohl, Claire.«
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Unter dem Common Grounds gab es eine versteckte Leiter, die hinunter in einen überraschend gut beleuchteten Tunnel führte. Am Ende des Tunnels war eine falsche Backsteinwand, die in eines dieser Tunnellabyrinthe mündete, die groß genug für Autos waren – und da wartete tatsächlich eins, eine große Limousine mit laufendem Motor. Einer von Claires Vampirkidnappern machte die hintere Tür auf und stieß sie hinein, bevor er selbst hinter ihr einstieg. Der andere setzte sich nach vorne und einige Sekunden später fuhren sie durch die verborgene Welt, die unter Morganville lag. »Hey«, sagte Claire. Der Vampir neben ihr auf der Rückbank blickte sie an, dann schaute er weg. Er war etwa doppelt so groß wie sie und sie hatte das Gefühl, dass er sie mit einem barschen Wort und seinem kleinen Finger entzweibrechen konnte. »Was wird mit ihnen geschehen?«

Er zuckte die Achseln; nicht so, als wüsste er es nicht, sondern als würde er sich einfach nur nicht die Mühe machen, es ihr zu sagen. Die Goldmans kümmerten ihn nicht. Claire bedeutete ihm noch weniger.

»Wie heißen Sie?«, fragte sie und war selbst darüber überrascht. Aber aus irgendwelchen Gründen wollte sie es wissen. Sie dachte an Deans Bruder – er war nicht einfach irgendein Bösewicht Nummer vier. Dieser Vampir auch nicht. Er hatte einen Namen, eine Geschichte, vielleicht gab es sogar Leute, die sich Sorgen um ihn machten.

»Mein Name ist nicht von Belang«, sagte er und starrte weiterhin aus dem Fenster, auch wenn draußen nichts als verschwommener Backstein zu sehen war.

»Darf ich Sie einfach Nichtvonbelang nennen?« Es war ein Witz, wie ihn Eve gerissen hätte, aber Claire glaubte nicht, dass sie damit Eindruck geschunden hatte, denn der Vampir blinzelte nicht einmal. Er ignorierte sie einfach.

Sie konzentrierte sich darauf, nicht daran zu denken, was Shane zugestoßen sein könnte.

Das Auto brauste mit hoher Geschwindigkeit aus dem Tunnel, fuhr eine Rampe hinauf und aus einer Art Industriegebäude heraus – noch eine von Morganvilles geheimen Straßen. Sie bogen in der Nähe des Hauses von Claires Eltern in ein Wohngebiet ab – sie erkannte zwei der abgebrannten Häuser und die sorgfältig in Tierform geschnittenen Büsche vor dem gelben, mit Schindeln bedeckten Haus an der Ecke. Sie hatte immer den Eindruck gehabt, dass das Eichhörnchen irgendwie irrsinnig aussah.

Die Limousine fuhr durch die Straßen, ohne das Tempo zu verlangsamen. Die Leute gingen ihnen aus dem Weg – Fahrräder, Autos, sogar ein oder zwei Fußgänger eilten im Licht des Sonnenuntergangs heimwärts. Das Auto hatte eine getönte Windschutzscheibe, trotzdem trug der Vampir am Steuer eine Sonnenbrille und Handschuhe; selbst sein Gesicht war großenteils bedeckt. Er ist jung, dachte Claire. Älteren Vampiren machte die Sonne nicht so viel aus. Sie bereitete ihnen Schmerzen, aber sie brachte sie nicht um. Vielleicht hatte Bishop neue Typen angeheuert.

Bevor ihr noch einfiel, was sie sagen könnte, ohne gleich dafür umgebracht zu werden, bog die Limousine in eine breite, schattige Straße ab. An ihrem Ende entdeckte Claire einige Gebäude, die ihr vertraut waren, und die große grüne Fläche von Founder’s Square.

Sie brachten sie zu Bishop.

Sie rutschte ganz langsam ans andere Ende der Rückbank, und als das Auto an der nächsten Abzweigung langsamer wurde, versuchte sie, die Tür zu öffnen und sich hinauszustürzen.

Abgeschlossen. Natürlich. Der Vampir, der neben ihr saß, machte sich nicht einmal die Mühe, zu ihr herüberzuschauen.

Eine weitere Rampe; diese führte unter die Straßen und dreißig Sekunden später hatten sie dort unten geparkt. Claire versuchte, sich einen Plan aus dem Ärmel zu schütteln, aber wenn sie ehrlich war, fiel ihr nichts ein. Sie hatte ihr Handy verloren, als Theo mit ihr zusammengeprallt war; nicht dass sie auch nur einen blassen Schimmer gehabt hätte, wen sie hätte anrufen können. Unten in ihrem Rucksack war ein Pfahl versteckt, den sie vielleicht, vielleicht, zum Einsatz bringen konnte – allerdings nur, wenn es eins gegen eins stand, und dann auch nur, wenn dieser eine weit weniger Furcht einflößend sein würde, als die beiden, die sie gerade begleiteten.

»Steig aus«, sagte der Vampir, der hinten saß, als die Türschlösser mit einem Klicken aufgingen. »Versuch erst gar nicht wegzulaufen.«

Das hatte sie auch nicht vor. Sie wollte ihre Kräfte für etwas Sinnvolleres sparen.

Was immer das auch sein sollte! Es fiel ihr auch noch nichts ein, als sie sich auf den Weg zum Aufzug machten und sich hineindrängten. Verlogene Möchtegern-Musik erklang in dem mit Teppich ausgelegten Stahlkasten und machte alles noch albtraumhafter.

Die Aufzugtüren öffneten sich zu einem großen, offiziell aussehenden Raum; es war der runde Raum, in dem Myrnin und sie vor Bishops Willkommensball umhergegangen waren; hier war der Ausgangspunkt für alles, was in Morganville so schiefgegangen war. Die Türen zur Banketthalle waren geschlossen und ihre Vampirwachen begleiteten sie stattdessen zu Bishops Büro.

Michael öffnete die Tür. Er zögerte und hätte beinahe seine Coolness verloren, dann nickte er und trat beiseite, um die drei eintreten zu lassen. Niemand sonst war in dem Zimmer.

Nicht einmal Bishop.

»Was ist hier los?«, fragte Claire. »Ich dachte … Wo ist er?«

»Setz dich hin und halt die Klappe«, knurrte ihr Vampirwächter vom Rücksitz und schubste sie auf einen Stuhl. Michael sah aus, als wäre er in Versuchung, ihr zu Hilfe zu eilen, aber sie schüttelte den Kopf. Das ist es nicht wert. Noch nicht jedenfalls.

Die Bürotür ging auf und Mr Bishop trat ein; so wie es aussah, hatte er noch immer den schwarzen Anzug und das weiße Hemd vom Vortag an. Es lag etwas Wildes in dem Blick, den er Claire zuwarf, aber er hielt nicht an; er ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich hin.

Das tat er sonst nie. Sie glaubte nicht, dass es ein gutes Zeichen war.

»Komm her«, sagte er. Claire wollte nicht, aber sie spürte, wie die Macht lebendig wurde, die in das Tattoo an ihrem Arm verwoben war. Es reagierte auf Bishops Stimme – und nur auf seine – und je heftiger sie versuchte, sich ihm zu widersetzen, desto schlimmer tat es weh. Aber Patience Goldman hatte recht … es schmerzte weit weniger als zuvor. Vielleicht schwand es tatsächlich.

Besser nicht dagegen ankämpfen und ihm auch noch einen Hinweis geben, wenn dies der Fall war. Sie holte tief Luft und ließ zu, dass es sie zu ihm zog, direkt vor seinen Schreibtisch. Bishop beugte sich vor und blickte mit kalten, leeren Augen in ihr Gesicht, die Ellbogen auf die polierte Oberfläche des Holztisches gestützt. »Wusstest du, was Goldman vorhatte?«, fragte er. »Hast du ihn dazu angestiftet?«

»Nein«, sagte sie. Sie war sich nicht sicher, ob es Theo überhaupt helfen würde, wenn sie die Schuld auf sich nähme.

Bishop starrte Löcher in sie, dann lehnte er sich zurück und ließ seinen Blick durch halb geschlossene Augenlider umherschweifen. »Ohnehin spielt das so gut wie keine Rolle«, sagte er. »Ich wusste gleich, dass man diesen Leuten langfristig nicht über den Weg trauen kann. Ich habe sie beobachtet. Und ich weiß, dass man dir auch nicht über den Weg trauen kann, kleines Mädchen. Ich habe dich zwar angebunden, aber ich habe dich nicht gezähmt. Du bist stärker, als du aussiehst, genau wie meine Tochter Amelie. Kein Wunder, dass sie dich unter ihren Schutz gestellt hat.«

»Was werden Sie mit den Goldmans machen?«

Bishop schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, so hart, dass er einen Abdruck auf dem Holz hinterließ, der zwei Zentimeter tief war. »Ich habe genug von dieser Zurückhaltung. Diese Stadt wird lernen, dass ich nicht verhöhnt werde, dass man nicht mit mir spielt, dass man sich nicht über mich lustig macht. Du wirst es lernen!«

Claire wollte schon irgendeinen Klugscheißerkommentar abgeben, aber sie konnte den brutalen Zorn in seinen Augen sehen und wusste, dass er nur darauf wartete zuzuschlagen. Schweigend stand sie da und beobachtete ihn. Langsam entspannte er sich. Als sie sich zurückziehen wollte, sagte er: »Bleib hier. Ich habe etwas für dich.«

Er schnippte mit den Fingern; die Tür öffnete sich und herein kam Shane. In der Zelle war es ihr nicht aufgefallen, aber er war dünner als noch vor ein paar Monaten – und er hatte Blutergüsse und kochte vor Wut. Als er Bishop sah, machte er einen Satz auf ihn zu.

»Nein!«, brüllte Claire. »Shane, stopp!«

Er hielt nicht an, aber das war auch nicht nötig. Michael schoss wie ein Blitz durch den Raum und stellte sich ihm in den Weg; er schlang wie ein Bär die Arme um Shane und brachte ihn abrupt zum Stehen.

»Lass los!« Shanes Stimme klang gepresst und drohte, vor Zorn überzuschnappen. »Verdammt, Michael, lass mich los!«

Er versuchte, sich loszureißen. Michael ließ es nicht zu. Er schob ihn rückwärts durch den Raum bis zur Wand, wo er ihn festhielt. Claire konnte Michaels Gesicht nicht sehen, aber einen Teil von Shanes, und sie merkte, dass sich etwas darin veränderte. Shane hörte auf, sich zu wehren, als hätte er eine Botschaft empfangen, die ihr entgangen war.

»Ich bin ein guter Meister«, sagte Bishop, als wäre nichts passiert. »Du hast mich an deinem Geburtstag um einen Gefallen gebeten, Claire. Ich habe dir einen Besuch gewährt. Heute habe ich entschieden, dass das ein armseliges Geschenk war. Ich werde dir geben, was du willst. Shane erhält seine Freiheit.«

Claire wagte nicht zu atmen, zu blinzeln, sich zu rühren. Sie wusste, dass das ein Trick war, eine grausame Art, ihre und Shanes Hoffnungen zunichte zu machen. »Warum?«, sagte sie schließlich. Ihre Lippen fühlten sich taub an. »Warum gerade jetzt?«

»Weil ich vorhabe, euch beiden ein für alle Mal eine Lektion zu erteilen. Damit ihr endlich versteht, was es bedeutet, mir zu trotzen; und ihr werdet dafür sorgen, dass sich das herumspricht«, sagte Bishop. »Michael, halt sie fest, aber sorg dafür, dass diese beiden alles sehen. Ich werde nicht zulassen, dass meine Schüler ihre Lektion nicht lernen.«

Bishops Macht ließ Claire los und sie stolperte rückwärts zu Michael. Dieser schlang den Arm um ihre Taille und sie fühlte den Druck seiner Lippen an ihrem Ohr. »Halt still«, flüsterte er. »Egal, was passiert, halt einfach still. Bitte. Ich werde euch beschützen.«

Shane, der an Michaels anderer Seite stand, war sehr, sehr still. Er sah Bishop nicht an, sondern schaute hinüber zu Claire. Er hatte Angst – Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte, wurde ihr klar. Sie versuchte zu lächeln, wusste aber nicht, ob ihr das gelang.

Shane öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber bevor er etwas herausbrachte, kam eine Vampirwache herein, die einen dünnen, zotteligen Mann mit einer Menge grau melierter, lockiger Haare und einer fiesen Narbe im Gesicht hereinbrachte.

Shanes Dad. Er sah älter aus, dünner und noch verletzlicher, als er in seiner Zelle ausgesehen hatte – überhaupt nicht wie das große, Furcht einflößende Ungeheuer, das sie in Angst und Schrecken versetzt hatte, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war.

»Sieh genau hin, Shane«, sagte Bishop. »Ich will, dass du lernst, damit du nicht wieder die gleichen Fehler machst.« »Dad«, sagte Shane.

»Dad?«

Frank hob die Hand, um Shane davon abzuhalten, sich zu befreien. »Schon gut. Er kann mir nichts anhaben.« Er blickte Bishop geradewegs in die Augen. »Nichts, was ich nicht schon kenne. Ich habe keine Angst vor unserem kleinen Kaffeekränzchen, Blutsauger. Bring mich einfach um, dann haben wir es hinter uns.«

Langsam erhob sich Bishop von seinem Stuhl, blieb aber hinter seinem Schreibtisch stehen.

»Sie haben mich wohl missverstanden, Mr Collins. Ich werde Sie nicht töten. So etwas würde ich nie tun. Sie sind viel zu wertvoll für mich.«

Seine bleichen Hände schnellten vor, packten Shanes Dad und rissen ihn zu sich über den Schreibtisch. Claire schloss die Augen, als Bishops Vampirzähne herauskamen und seine Augen rot aufleuchteten. Sie sah darum nicht, wie er gebissen wurde, aber sie hörte Shane schreien.

Nach etwa dreißig Sekunden war es vorbei. Shane hatte indessen nicht aufgehört zu versuchen, sich aus Michaels Umklammerung zu befreien.

Claire hatte sich gar nicht gewehrt. Sie konnte einfach nicht.

Sie hörte das dumpfe Geräusch, mit dem Mr Collins’ Körper auf dem Boden aufschlug, und als sie die Augen öffnete, wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte. Total geirrt.

Bishop war noch nicht fertig.

Er nagte an seinem Handgelenk herum, stemmte Frank Collins’ Mund auf und ließ Blut hineinströmen, während er die andere Hand auf dem Kopf des Mannes spreizte. Claire hatte das schon einmal gesehen – Amelie hatte das mit Michael gemacht, aber für Amelie war die Erschaffung eines neuen Vampirs schwierig und erschöpfend gewesen.

Für Bishop schien es ganz leicht zu sein.

»Nein«, sagte Shane. »Nein, hören Sie auf!«

Frank Collins hustete, röchelte und erwachte direkt vor ihren Augen wieder zum Leben. Es sah schmerzhaft aus und es schien ewig zu dauern, bis er aufhörte, brüllend um sich zu schlagen.

Als es ein Ende hatte, war er nicht mehr Frank Collins.

Er öffnete die Augen und sie waren rot.

»Seht ihr?«, sagte Bishop und wischte das Blut seines Handgelenks am schwarzen Jackett ab. »Ich bin nicht grausam. Du wirst deinen Vater niemals verlieren, Shane. Nie mehr.«

Claire konnte hören, wie sich Shanes Atem beschleunigte und unregelmäßig wurde – es war eher ein Schluchzen als ein Keuchen –, aber sie konnte ihn nicht anschauen. Sie kannte ihn; sie wusste, dass er nicht wollte, dass sie ihn so sah. Typisch Shane. Immer versucht er, mich zu beschützen.

Michael ließ Claire los. Er warf ihr einen raschen Blick zu und wandte sich dann an Shane. »Spring mir jetzt nicht ins Gesicht«, sagte er. »Tu’s nicht. Das ist jetzt nicht die richtige Zeit und der richtige Ort dafür.«

Shane sah ihn gar nicht an. Er schaute zu seinem Vater.

Frank Collins, der mittlerweile neben Bishop stand, starrte seinen Sohn an und Claire fand nicht, dass in seinem Blick Sorge lag.

Eher Hunger.

»Ich hoffe, dass heute alle etwas gelernt haben«, sagte Mr Bishop. »Erstens: Ich weiß alles, was sich in Morganville abspielt. Zweitens: Ich dulde keine törichten Versuche zu rebellieren. Drittens … Nun, ich bin so gütig und barmherzig, dass heute niemand mehr sterben muss. Nein, nicht einmal die Goldmans, bevor du mir diese Frage noch einmal zublökst. Sie wurden fürs Erste an einem sicheren Ort eingesperrt, bis ich mir eine passende Strafe ausgedacht habe.« Er schnipste die Finger in Richtung Michael. »Bring deine Freunde nach Hause, Junge. Es wäre eine furchtbare Ironie des Schicksals, wenn sie unterwegs von einem fremden Passanten ausgesaugt würden. Oder von einem Verwandten.«

Mit Betonung auf furchtbar, dachte Claire. Sie ergriff Shanes kalte, bebende Hand und zwang ihn, sie anzuschauen.

»Lass uns gehen«, sagte sie. »Wir müssen gehen, Shane. Sofort.«

Sie war sich nicht sicher, ob er sie verstand, aber Michael half ihr, ihn weiterzuschubsen, wenn er langsamer wurde.

Es waren lange zehn Sekunden, bis sie unter den aufmerksamen Augen von Bishops Vampirwachen die Tür hinter sich geschlossen hatten. Claire fühlte sich wie das letzte Sandwich auf der Essenstheke.

Shane erwachte aus seiner Trance, als sie im Aufzug waren.

Leider.

Michael drückte gerade den Knopf für die Tiefgarage und hatte es nicht kommen sehen. Shane landete mit etwas Glück einen schnellen, heimtückischen Treffer auf Michaels Gesicht, als dieser sich umdrehte. Er war so heftig, dass selbst Michael mit seinen Vampirkräften ihn spürte, gegen die Wand krachte und dort die unscharfen Konturen seiner Schultern hinterließ.

Als Shane einen zweiten Hieb nachlegen wollte, fing Michael seine Faust mit der offenen Handfläche ab. »Ich konnte nichts tun, Shane«, sagte er, aber es schwang noch etwas anderes in seinen Worten mit. Etwas weit Gütigeres. »Lass uns in den Ring steigen, wenn Claire nicht zwischen den Fronten festsitzt, okay?«

Sie war nicht komplett zwischen den Fronten, aber fast. Sie würde nicht ohne blaue Flecken davonkommen, wenn es Shane und Michael auf diesem begrenzten Raum wirklich auf einen Kampf anlegen würden.

Shane zögerte und wandte sich zu ihr um. Er schaute sie an, als hätte er ganz vergessen, dass sie auch noch da war. Einen Moment lang war sein Gesicht ausdruckslos, dann überkam ihn alles auf einmal – Schmerz, Zorn, Erleichterung.

Und Entsetzen.

Er ließ die Faust sinken und bedachte Michael mit einem Blick, der ganz eindeutig später bedeutete, und schaute wieder Claire an. Sie standen nur einen halben Meter voneinander entfernt, aber zwischen ihnen schienen Meilen zu liegen.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Gott, Shane, es tut mir so leid.«

Er fröstelte und beugte sich vor, um seine Arme um sie zu schlingen. Sie umarmten sich und in dieser Umarmung schien auch das ganze verworrene Durcheinander zu liegen – eng, ein wenig hoffnungslos, voller Elend. Er brauchte sie. Er brauchte sie wirklich.

Er sagte nichts, als der Aufzug langsam nach unten fuhr. Sie lauschte seinem Atem und schließlich gab er einen schwachen, wortlosen Schmerzenslaut von sich und zog sich von ihr zurück. Sie hielt weiterhin seine Hand.

»Komm«, sagte sie; Michael hielt die Tür auf, als die beiden in die dunkle Tiefgarage hinaustraten. Claire wusste, dass da draußen im Dunkeln wahrscheinlich Gefahren lauerten, aber das war ihr egal. Sie war erschöpft und im Moment hasste sie sie alle so sehr für das, was sie Shane angetan hatten, dass sie jeden gepfählt hätte. Amelie. Sam. Michael. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er nichts unternommen hatte, um das, was geschehen war, zu verhindern. Erst jetzt wurde ihr klar, dass er einfach nur dagestanden und … zugeschaut hatte.

Shane war gespenstisch still. Michael ging um sie herum und öffnete die hintere Tür seines Morganviller Standard-Vampmobils; Claire kletterte mit Shane hinein und ließ Michael vorne allein Platz nehmen.

Falls er irgendwelche Einwände gegen die Sitzordnung hatte, behielt er sie für sich.

Shane hielt den ganzen Weg über ihre Hand – zuerst ging es durch finstere Tunnels, danach durch dunkle Straßen. Sie achtete nicht darauf, wohin sie fuhren. Im Moment war ihr ein Ort so recht wie der andere, solange sie seine Hand in der ihren halten konnte. Solange sie zusammen waren. Sein Kummer war wie eine dicke dunkle Wolke, die sie zu ersticken drohte, aber wenigstens konnten sie sich in alldem aneinanderklammern. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, ganz allein zu sein.

Als Michael bremste und die hintere Tür öffnete, stellte Claire erstaunt fest, dass er Bishops Anweisungen wörtlich genommen hatte.

Er hatte sie nach Hause gebracht.

Die heruntergekommene viktorianische Pracht des Glass House erstreckte sich vor ihnen in der Nacht. An den Lebenseichen raschelten dürre kleine Blätter in der Brise und in einem Baum in der Nachbarschaft begannen schwarz schimmernde Stärlinge zu zetern und zu klappern. Diese ausschließlich in Nordamerika lebenden Sperlingsvögel liebten die Dämmerung, fiel Claire ein. Es war die Tageszeit, zu der sie am lautesten waren. Die ganze Nachbarschaft hörte sich an, als hätte man Glas in einen Mixer gesteckt.

Sie brachte Shane dazu, aus dem Wagen zu steigen, und machte das Gartentor auf. Als sie die Stufen zur Haustür hinaufgingen, wurde diese geöffnet, und da stand Eve – heute mal nicht in Schwarz, sondern in Violett, mit roten Leggings und klobigen schwarzen Plateauschuhen. In einer Hand hielt sie einen Pfahl, in der anderen ein silbernes Messer, aber als sie ihre Freunde die Stufen heraufkommen sah, ließ sie beides auf den Boden fallen und machte einen Satz auf Shane zu.

Er fing sie aus reiner Notwehr auf.

»Du bist frei!«, rief sie und drückte ihn extra fest, bevor sie zurück auf die oberste Stufe sprang und einen Siegestanz aufführte, der irgendwo zwischen Torjubel und dem Musical A Chorus Line angesiedelt war. »Ich wusste, du würdest davonkommen, Collins! Ich wusste es einfach! Highfive …«

Sie hob ihre Hand, damit er einschlagen konnte, aber er schaute sie einfach nur an. Eves Lächeln stockte, ihre erhobene Handfläche blieb in der Luft stehen, und sie schaute rasch Claire, dann Michael an.

»Oh Gott«, sagte sie und ließ die Hand sinken. »Was ist los? Was ist passiert?«

»Nicht hier draußen. Lasst uns hineingehen«, sagte Michael. »Sofort.«

Shane kam nicht besonders weit, genau genommen fünf Schritte den Flur entlang, bis er aufgab und einfach … zusammenbrach. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, rutschte daran herunter und saß da und starrte auf seine Hände.

Claire wusste nicht, was sie tun sollte, außer bei ihm zu bleiben. Bevor sie sich jedoch neben ihn setzen konnte, packte Eve sie am Ellbogen und schüttelte sie kräftig. »Hey! Was ist passiert? Du hast hier angerufen, aber du wurdest unterbrochen. Seitdem halte ich da draußen nach dir Ausschau. Ich habe jeden angerufen, der mir einfiel. Hannah sucht auch nach dir. Was ist los?«

»Shanes Dad«, sagte Claire. Eve ließ los und schlug eine Hand vor den Mund, ihre Augen weiteten sich. Sie hatte bereits eine Ahnung, was kommen würde. »Bishop … er … er hat ihn in einen Vampir verwandelt. Vor unseren Augen.« Claire blickte auf Shane hinunter. »Vor seinen Augen.«

Eve wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie schaute sie einfach an, dann blickte sie zu Michael. »Und du konntest nichts dagegen tun?«

Er hatte den Kopf gesenkt. »Nein.«

»Nichts? Gar nichts?«

Michael drehte sich um und schlug so heftig mit der Faust gegen die Wand, dass das ganze Haus zu erzittern schien. Eve schrie auf und machte einen Satz nach hinten; beinahe wäre sie mit ihren hohen Absätzen über Shane gestolpert.

»Nein«, sagte Michael mit einer erzwungenen Ruhe, bei der Claire das Herz wehtat. »Gar nichts. Wenn ich etwas unternommen hätte, hätte Bishop gewusst, dass er mich nicht mehr in seiner Gewalt hat, und darauf wartet er. Es ging gar nicht um Shane und Claire oder um Shanes Dad. Es ging eher darum herauszufinden, ob ich noch immer sein Lakai war.«

Shane hob langsam den Kopf und die beiden Jungs starrten sich für einen langen, schweigsamen Augenblick an.

Michael kauerte sich nieder. »Ich hätte ihn getötet, wenn ich gekonnt hätte«, sagte er. »Ich bin nicht stark genug und das weiß er. Deshalb behält er mich so gern bei sich, denn er weiß, dass ich ihm tief in meinem Inneren am liebsten den Kopf abreißen würde. Das findet er witzig.«

»Mein Dad war also nur eine Art Anschauungsunterricht für dich«, sagte Shane. »Ist es so?«

Michael legte Shane die Hand aufs Knie. Die Haut über seinen Knöcheln war aufgerissen und überall war Gipsstaub.

Er blutete nicht.

»Wir kriegen ihn noch, Shane. Ganz sicher.«

»Wer ist wir?«, fragte Shane erschöpft; er ließ seinen Kopf nach hinten an die Wand sinken und schloss die Augen. »Lass mich einfach allein, Mann. Ich bin müde. Ich kann einfach nicht … ich bin müde.«

Eve legte Michael die Hand auf die Schulter. »Los, komm«, sagte sie. »Lass ihn in Ruhe. Er braucht Zeit.«

Shane lachte trocken. Es war eher ein Rasseln in seiner Kehle, ein Laut, der klang wie die Stärlinge draußen, diese ganz spezielle Vogelart. »Ja. Zeit. Genau das brauche ich jetzt.« Er klang nicht wie er selbst. Ganz und gar nicht.

Michael wollte nicht gehen, aber Eve bestand darauf, sie zog an seiner Hand, bis er aufstand und ihr ins Wohnzimmer folgte.

Shane blieb allein auf dem Boden zurück.

»Hey«, sagte Claire; sie setzte sich neben ihn und schlang die Arme um die Knie. »Willst du die ganze Nacht hier sitzen bleiben?«

»Vielleicht.«

»Ich dachte nur …«

»Was? Dass ich einfach abschalte und ein paar Games spielen gehe? Tacos esse? So einfach ist das nicht, Claire. Er ist mein …«Shanes Stimme brach und wurde dann wieder fester. »Er war mein Dad. Es gab eine einzige Sache auf der Welt, vor der er sich fürchtete, und ich war dabei, wie ihm genau das zugestoßen ist. Ich kann im Moment nicht einmal daran denken.«

»Ich weiß«, sagte sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Es tut mir so leid.«

Lange Zeit blieben sie so sitzen. Von Zeit zu Zeit sahen Eve und Michael nach ihnen. Nach einer Weile kamen sie nicht mehr und Claire sah sie nach oben gehen.

Es wurde ruhig im Haus.

»Es ist kalt«, sagte Shane schließlich. Claire war ein wenig eingenickt, obwohl es unbequem war; durch seine Stimme aufgeschreckt, setzte sie sich wieder auf.

»Ja, irgendwie schon. Na ja, das ist der Boden.« Auch wenn eigentlich nicht der Boden schuld daran war, dachte Claire.

Für ein paar lange Sekunden dachte er schweigend darüber nach. »Ich glaube, es wäre ziemlich bescheuert, die ganze Nacht hier sitzen zu bleiben.«

»Vielleicht auch nicht. Wenn du dich dadurch besser fühlst …«

Es tat einen dumpfen Schlag, als er plötzlich die Füße ausstreckte, und dann seufzte er. »Ich weiß aber auch nicht, was das helfen sollte, wenn mir kalt wird und ich das Gefühl in meinem Körper verliere. Außerdem brauche ich ein Bett, das keine Pritsche ist und früher nicht einem Kerl gehörte, der Bubba hieß und ein echtes Furzproblem hatte.«

Das war – beinahe – wieder der alte Shane. Claire setzte sich aufrecht hin und schaute zu ihm auf. Einen Moment später erwiderte er ihren Blick. Er sah nicht glücklich aus … aber es schien ihm besser zu gehen.

Er versuchte es zumindest.

»Ich habe vergessen, Hallo zu sagen«, sagte er. »Vorhin, in Bishops Büro, als ich dich gesehen habe.«

»Angesichts der Umstände denke ich, dass ich noch mal darüber hinwegsehen kann.« Sie schluckte, weil er den Blick nicht abwandte. »Es ist schon eine ganze Weile her. Seit … du weißt schon, seit Bishop dich hinter Gitter gebracht hat.«

»Das ist mir auch aufgefallen«, sagte er trocken. »Willst du jetzt irgendwelche wilden Knastbrudergeschichten von mir hören?«

»Was?« Sie spürte, wie ihr Gesicht anfing zu brennen und ihre Wangen rot wurden. »Nein! Natürlich nicht! Ich will nur … ich weiß nicht, ob …«

»Hör auf herumzustottern.«

»Du bringst mich zum Stottern. Das hast du schon immer getan, wenn du mich so anschaust.«

»Wie schaue ich dich denn an?«

»Als wäre ich dein Nachtisch.«

Er leckte ihr über die Nase. Sie quietschte, wich zurück und wischte sich die feuchte Nase ab. Aber dann umarmte er sie und seine Lippen waren warm und weich und feucht und pressten sich mit echter Leidenschaft auf ihre. Er schmeckte nicht nach Nachtisch, überhaupt nicht; er schmeckte so, wie sie sich wirklich guten Wein vorstellte – dunkel und stark und so, als würde er direkt in den Kopf gehen. Ihre Muskeln wärmten sich auf und schnurrten förmlich, als er sie berührte, und einen Augenblick lang fühlte es sich so an, als gäbe es nichts anderes auf der Welt.

Nur das.

Er unterbrach den Kuss und drückte seine heiße Wange an ihre brennende; sie fühlte, wie die Haare über ihrem Ohr in seinem Atem flatterten. Sie spürte, wie er Luft holte, um etwas zu sagen, aber sie kam ihm zuvor.

»Nicht«, flüsterte sie. »Nenn mir jetzt nicht all die Gründe, weshalb dies kein guter Zeitpunkt oder keine gute Idee ist. Sag mir nicht, wir sollten an deinen Dad denken oder an meine Eltern oder daran, was Bishop gerade macht. Ich möchte hier bei dir sein. Einfach … hier.«

Shane sagte: »Na ja, ich möchte lieber nicht hier sein.«

Die Welt geriet aus den Fugen und ihr Herz brach in Stücke. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde; sie hatte gewusst, dass er es sich anders überlegen würde, dass er Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, was er an ihr nicht mochte, als sie so lange getrennt waren … Warum sollte jemand wie Shane auch ausgerechnet sie lieben? Er war mit anderen Mädchen ausgegangen. Besseren Mädchen. Hübscheren. Klügeren. Heißeren. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er dahinterkommen würde, dass sie eine schmächtige Streberin war.

Aber es tat weh; oh, Gott, es tat so weh, als wäre sie mit einem Dolch aus Eis erstochen worden.

Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie konnte das Schluchzen nicht unterdrücken. Shanes Muskeln spannten sich an und er schob sie auf eine Armlänge Abstand von sich weg. »Was?«, fragte er. »Was habe ich gesagt?«

Sie wollte zu ihm sagen, dass es schon okay sei, aber es war nicht okay, ganz und gar nicht, und es würde auch nie wieder okay sein. Sie fühlte sich, als würde sie wenigstens zur Hälfte sterben, und er schaute sie verwirrt an, als wüsste er überhaupt nicht, was er ihr da angetan hatte.

Claire riss sich los und stürzte davon. Normalerweise war Shane derjenige, der davonrannte, aber dieses Mal konnte sie einfach nicht bleiben. Sie konnte es nicht aushalten, dazustehen wie eine Dumme, gedemütigt und verletzt, und zu versuchen, nett zu ihm zu sein, auch wenn er das jetzt brauchte. Auch wenn er das vielleicht verdient hatte.

»Claire!« Shane versuchte aufzustehen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. »Verdammt, warte doch … meine Beine sind eingeschlafen, warte! Claire …«

Sie wartete nicht, aber irgendwie schaffte er es, ihr zu folgen, indem er hinter ihr herstürzte, auf Beinen, die sich anfühlen mussten, als wären sie aus Beton. Er stolperte in sie hinein und sie fielen beide auf das Sofa. Claire schlug nach ihm und versuchte, sich zu befreien. »Lass los!«, stieß sie zwischen zwei Schluchzern hervor. »Lass mich einfach los!«

»Nicht bevor du mir nicht gesagt hast, was los ist. Claire, sieh mich an. Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst!«

Er wusste es wirklich nicht. Er bettelte fast darum, dass sie es ihm sagte. Also gut, dann, na schön. »Schön«, sagte sie laut, mit einer Stimme, die mehr zitterte, als ihr lieb war. »Schon kapiert. Du möchtest jetzt nicht mit mir zusammen sein. Vielleicht möchtest du das nie mehr. Ich verstehe, dass es eine lange Zeit war und … dein Dad … ich, es ist nur … ich kann nicht … Oh, lass mich jetzt einfach los!«

»Wovon zum Teufel redest du da eigentlich?« Und dann verstand er. Sie sah, wie es in seinem Kopf arbeitete, und seine Augen wurden groß. »Oh, mein Gott. Claire, du dachtest, ich wollte nicht … Nein, oh Gott, nein. Als ich sagte, ich möchte lieber nicht hier sein, meinte ich, dass ich nicht dort sein will. Du weißt schon, auf dem kalten Boden sitzend, während mein Hintern zu einem Eisberg wurde. Ich wollte dich. Ich wollte dich nur woanders.« Er schüttelte den Kopf. »Das sollte ein Witz sein. Ich wollte gerade noch hinzufügen, ich wäre jetzt lieber auf dem Sofa. Okay, das war blöd von mir, ich weiß. Sorry. Ich wollte nicht, dass du denkst … Moment mal. Warum glaubst du eigentlich, ich würde nicht mehr auf dich stehen?«

Weil ich ein Mädchen bin, dachte Claire. Sie konnte die Erleichterung, die sie überkam, kaum zügeln. Weil wir alle dumm sind und unsicher und weil wir immer glauben, wir seien nicht gut genug. Das sagte sie aber nicht. Bei manchen Dingen war es besser, wenn Jungs nichts davon wussten. »Ich … Es war einfach ein harter Tag.« Sie weinte noch immer und schien gar nicht aufhören zu können. »Es tut mir leid, Shane. Es tut mir leid, dass dein Dad …«

»Hey.« Er berührte ihre Wange. »Es ist schlimm, aber ich komme damit klar. Um dich mache ich mir mehr Sorgen.«

Das tat er immer. »Warum?«

Er wischte die Tränen fort, die ihr über die Wange liefen. »Zunächst mal bin nicht ich derjenige, der hier gerade weint.«

Sie nickte, fröstelte und schluckte das Schluchzen hinunter. Er hielt sie in den Armen und wartete, bis sie sich beruhigt hatte – bis sie sogar noch entspannter war als zuvor.

Seltsam glücklich, einfach nur hier zu sein mit ihm, ganz egal, was passiert war oder was noch passieren würde. Dieser Moment, dachte sie. Dieser Moment ist perfekt.

»Shane?«, fragte sie. Sie wurde jetzt schläfrig, träge von der Wärme seines Körpers.

»Ja?«

»Kennst du irgendwelche wilden Knastbrudergeschichten?«

»Nicht wirklich. Sorry, dass ich dich scharf gemacht habe«, sagte er und fuhr langsam mit dem Finger über ihre Wange und ihre Lippen. »Weißt du, ich habe viel über dich nachgedacht. Darüber, wie du aussiehst, wie du riechst, wie du schmeckst …«

»Du gruseliger kleiner Stalker.«

Er küsste sie. Es lag etwas Neues in seinem Kuss, etwas Entschlossenes, Heißes und Wildes, und sie fühlte, wie ein Verlangen in ihr explodierte, das sie so noch gar nie erlebt hatte. Ihr ganzer Körper hob sich, als wäre sie aus Metall und er ein Magnet, von dem sie angezogen wurde. Shane stöhnte und wälzte sie auf den Rücken, sein Gewicht lag jetzt auf ihr und er küsste sie weiter, als wäre es für ihn das Wichtigste auf der ganzen Welt.

Seine Lippen lösten sich von ihren und wanderten ihren Hals hinunter, am Ausschnitt ihres T-Shirts entlang und er zog das T-Shirt mit der Hand nach unten, um mehr Haut für seine Küsse freizulegen.

Runter damit, dachte Claire unzusammenhängend und versuchte, den Saum ihres T-Shirts nach oben zu schieben.

Shanes Hände hielten sie auf. Sie sah zu ihm auf.

»Nicht hier«, sagte er. Sie wartete. Er schaute sie vorsichtig an. »Was?«

»Ich warte nur darauf, dass du auch ›nicht jetzt‹ sagst. Du weißt schon, wie immer.«

Er lächelte und es war typisch Shane – voller Ecken und Kanten und trotzdem irgendwie süß. »Claire, ich bin gerade aus dem Gefängnis entlassen worden. Glaubst du, ich lege es im Ernst darauf an, ein Heiliger zu werden oder so?«

Ein plötzlicher Ausbruch wilder Energie loderte durch ihren ganzen Körper. Er hat gerade Ja gesagt. Oh mein Gott. Alles, was ihr einfiel, war: »Sag mir, wie sehr du mich vermisst hast.«

»Man muss nicht alles breittreten.« Da hatte er recht. Sie konnte bei ihm dieselbe wilde Energie spüren wie bei sich selbst; sie vibrierte direkt unter seiner Haut. »Aber, was ich wissen muss: Willst du das wirklich?«

Sie hatte versucht, nicht über die beängstigenden technischen Details des Ganzen nachzudenken. In dem verschwörerischen Flüstern, das Mädchen verwendeten, wenn sie sich ihrer Unwissenheit schämten, hatte sie Eve einmal gefragt, ob das Erste Mal tatsächlich wehtat. Eve hatte ganz sachlich Ja gesagt und ihr alles über den schrecklichen Typen erzählt, mit dem sie ihr Erstes Mal erlebt hatte. Ein Teil von Claires Körper fürchtete sich also vor dem Unbekannten, ein anderer Teil schrie danach, sich mitten hineinzustürzen, egal was passierte.

»Ja«, sagte sie, und ihr ganzer Körper wurde ruhig, vor Erstaunen in Stille versetzt. »Ja, Shane. Ich will es. Und ich will es mit dir tun.«

Er stieß seinen Atem in einem zittrigen Lachen aus. »Mit keinem anderen? Auch nicht mit dem heißen nackten Typen aus diesem Film? Nein? Okay. Kein Zwang.« Er gab ihr noch einen Kuss, einen schnellen, warmen. »Nach oben?«

Hand in Hand glitten sie gemeinsam vom Sofa und er führte sie die Treppe hinauf, wobei er immer wieder einen warmen Blick zu ihr zurückwarf und alle paar Stufen anhielt, um sie zu küssen. Als sie oben angelangt waren, prickelte und bebte sie überall.

Shane deutete fragend auf seine Tür, aber sie schüttelte den Kopf. Ihr Zimmer war größer und es lag am Ende des Flurs. Mehr Privatsphäre.

Er holte rasch und bebend Luft. »Fünf Minuten«, sagte er. »Ich brauche eine Dusche.«

Sie nickte, obwohl es sich irgendwie riskant anfühlte, von ihm getrennt zu sein. Jeden Augenblick konnten sie ihre Meinung ändern.

Sie machte ihre Zimmertür auf, während Shane im Bad verschwand.

Claire hatte bisher nicht darüber nachgedacht, aber jetzt fiel ihr ein, dass Eve ihr früheres Zimmer in etwas anderes umgewandelt haben könnte – zum Beispiel in ein Lager für ihre Goth-Garderobe, angefüllt mit Totenkopf-Outfits. Oder in einen Aufbewahrungsort für ihre wachsende Sammlung an Gerätschaften zum Vampiretöten. Aber das Zimmer war noch so, wie Claire es verlassen hatte – ordentlich, fast schon steril, keine Spur von ihren Sachen. Auf den wenigen Möbeln hatte sich eine Staubschicht angesammelt und ein paar Sekunden lang war die Luft kalt, aber dann begann sie, sich zu erwärmen, als hätte das Haus ihre Anwesenheit bemerkt und wollte sie nun eifrig wieder willkommen heißen.

Auf dem großen, weichen Bett waren noch immer Laken und mehrere Schichten aus Federbetten und Decken.

Sie schloss die Tür und setzte sich auf das Bett. Ihre Hände waren kalt und zitterten und jetzt, wo Shane nicht da war, fühlte sie, wie sich wieder ihre Vernunft zu Wort meldete.

Nein, dachte sie stur. Nein, dieses Mal nicht.

Er hatte weniger als fünf Minuten gebraucht, bevor er hereinkam; sein Haar schmiegte sich nass um sein Gesicht, Wassertropfen perlten auf seiner Haut und sein Hemd war feucht.

Er machte die Tür zu, lehnte sich dagegen und betrachtete sie.

»Also«, sagte er. »Vielleicht sollte ich eben noch …«

»Halt die Klappe, Shane«, sagte sie; sie ging zu ihm und küsste ihn einen langen, warmen Moment lang.

Dann langte sie hinter ihn und schloss die Tür ab. Nur sie und Shane. Keine Freunde, die an die Tür hämmerten, keine Familienmitglieder, die sie auseinanderreißen wollten. Nicht einmal ein einziger Vampir, der sich in den Schatten versteckte und ihnen das Ganze verderben wollte.

Ausnahmsweise einmal nichts, was sie dazu veranlassen könnte, ihre Meinung zu ändern.

»Wag es nicht, mich noch einmal zu fragen, ob ich mir sicher bin«, sagte Claire; sie hob den Saum ihres T-Shirts und zog es sich über den Kopf. Die kalte Luft strich über ihre erhitzte Haut und ließ sie frösteln. Sie wusste, dass sie rot geworden war, und sie konnte das Zittern nicht stoppen, aber irgendwie war das in Ordnung. Als sie das Unterhemd auf den Boden warf, dachte sie: So hat er mich schon gesehen. Das ist okay.

Shane setzte sich auf die Bettkante und beobachtete sie mit absoluter Konzentration. Sie schob sich mit den Zehen aus den Schuhen, streifte ihre Socken ab, machte den Knopf und den Reißverschluss an ihrer Jeans auf und ließ sie auf den Stapel mit den übrigen Sachen gleiten.

So hat er mich auch schon gesehen.

Sie griff nach hinten an den Verschluss ihres BHs. Aber so nicht.

»Warte«, sagte er und zog sein Unterhemd ebenfalls aus. Darunter war seine Haut blasser, als sie es in Erinnerung hatte, seine Muskeln zeichneten sich dadurch genauer ab. »Ich möchte nur, dass es gerecht ist.«

Sie schluckte ein nervöses Lachen hinunter. »Dann musst du die Hose ausziehen.«

Shane grinste sie an, lehnte sich zurück und fummelte an Knopf und Reißverschluss herum. »Für die Unterwäsche kann ich nichts«, sagte er. »Sie wurde mir im Gefängnis zugeteilt.«

»Ich bin so froh, dass du das nicht vorher gesagt hast. Oh, und erwähn das niemals gegenüber meinen Eltern.«

Shanes Hose fiel auf den Boden, zusammen mit seinen Schuhen und Socken. Claires Blick wanderte über seinen Körper und ihr wurde ganz schwindlig beim Anblick von so viel nackter Haut.

»Komm her«, sagte er. »Es ist kalt.«

Er schlug die Decken zurück und schlüpfte ins Bett. Sie folgte ihm und fühlte sich dabei ungeschickt, als würde sie aus Ecken und Kanten bestehen, die nicht so recht zusammenpassten.

Es fühlte sich seltsam an, neben ihm zu liegen, gleichzeitig aber auch absolut perfekt. Sie lagen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt auf der Seite, das Gesicht einander zugewandt. Sie verzehrten sich gegenseitig mit Blicken, ohne sich zu berühren.

Shane hörte einen Augenblick lang auf zu lächeln. »Du kannst jederzeit sagen, dass ich aufhören soll. Jederzeit.«

»Ich weiß.«

»Ich werde dann nicht böse.«

»Shane …«

»Außerdem wollte ich dir etwas sagen.«

»Was?«

Er streckte die Hand aus und berührte mit dem Handrücken ihre Wange. »Ich liebe dich.«

Irgendwie schaffte sie es, nicht zu weinen, auch wenn sie wusste, dass Tränen in ihren Augen glitzerten. »Du hast es dieses Mal als Erster gesagt.«

Er sah erleichtert aus. »Ja. Endlich, was?«

»Endlich«, flüsterte sie. »Ich liebe dich auch.«

Er zog sie an sich und sie fühlte sich klein und atemlos und absolut sicher. Es war nur eine Umarmung, eine Umarmung wie all die anderen Umarmungen … und doch so anders.

»Gott, du bist so schön«, sagte er und sie fühlte, wie seine Finger an ihrem Rücken herumdrückten. Oh – er fummelte an den Häkchen ihres BHs herum. Er hatte Übung, registrierte ein Teil von ihr; der Rest war zu sehr damit beschäftigt, vor haltloser Freude zu jubeln.

Und dann konnte sie gar nicht mehr viel denken.

Es war nicht wie in den Filmen. In den Filmen waren es immer anmutige, schöne Menschen und heiße Aufnahmewinkel; im echten Leben war es eine verrückte Mischung aus schrecklich aufregend und hoffnungslos unbeholfen.

Shane hatte Kondome in seinem Geldbeutel, den er aus seiner Jeans fischte. Das war etwas, was in den Filmen nie gezeigt wurde (zumindest nicht in denen, die Claire anschaute). Irgendwie war es auch ihm peinlich. Dadurch fühlte sich für sie alles nur noch echter an – viel realer als all ihre früheren Fantasien.

Shane stellte viele Fragen, was ihr zuerst komisch vorkam, aber dann ging ihr auf, dass er nervös war, so nervös wie sie selbst, was okay war. Er wollte sie glücklich machen.

Er machte sie glücklich.

Obwohl Eve sie vorgewarnt hatte, kam der Schmerz wie ein Schock, der wie ein elektrischer Strom durch ihren ganzen Körper zuckte. Claire wusste nicht, was sie hinterher empfunden hätte, wenn Shane sie nicht in den Armen gehalten und ihr darüber hinweggeholfen hätte … aber er tat es und es wurde besser.

Und dann war es gut.

Und dann war es fantastisch. Sie weinte ein wenig und wusste nicht einmal, warum, außer dass ihre Gefühle einfach zu groß waren. Zu überwältigend.

»Es ist anders«, flüsterte Claire ihm im Dunkeln zu, als sie so ineinander verschlungen dalagen, warm und zufrieden. »Es ist anders, als ich es mir vorgestellt hatte.«

»Wie anders?« Plötzlich klang er beunruhigt. Claire küsste ihn.

»Gut anders. Anders, als würde es etwas bedeuten. So wie jetzt – es fühlt sich überhaupt nicht an, als wären wir nackt, oder?« Sie wusste nicht, warum sie das sagte, aber es stimmte; sie fühlte sich nicht entblößt vor ihm. Nur … akzeptiert. »Ich habe keine Angst, wenn ich bei dir bin. Weißt du, was ich meine?«

Er gab ein träges »Aha« von sich, das bedeutete, dass er möglicherweise gar nicht zuhörte. »Also war es okay?«

»Okay?« Sie stützte den Kopf auf den Ellbogen, um auf ihn hinunterzuschauen. »Fishing for compliments, weil du so heiß bist?«

»Warum? Ist mir da ein Kompliment ins Netz gegangen?«

»Idiot.« Sie ließ sich wieder zurückfallen und schmiegte sich an ihn. Seine Hand strich in kleinen Kreisen über ihren Rücken. »Ich will dich nicht anlügen: Das war heftig. Und es hat wehgetan. Aber … ja. Es war … fantastisch.«

»Ich hasse, dass es wehgetan hat«, sagte er. »Nächstes Mal … «

»Ich weiß. Es war aber nicht so schlimm. Mach dir keine Sorgen.« Sein warmer Arm unter ihrem Kopf fühlte sich wie das beste Kissen der Welt an. »Ich fühle mich anders. Sehe ich auch anders aus?«

Shane strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Es ist ziemlich dunkel hier drin, aber ja, ich kann es sehen.«

Sie fühlte, wie sie große Augen bekam. »Echt?«

»Klar.« Er fuhr ihr mit dem Finger über die Stirn. »Claire ist keine Jungfrau mehr. Hier steht’s geschrieben.«

Sie fühlte, wie ihre Wangen und ihre Stirn heiß wurden, und schlug nach seinem Arm. »Du bist unmöglich.«

»Ah, die Wahrheit kommt ans Licht.«

»Im Ernst. Ich fühle mich einfach … Ich fühle mich echt anders. Ich fühle mich, als wäre ich eine andere Person als vorher. Weißt du?«

»Ja«, sagte er traurig. »Ich weiß. Aber so fühle ich mich an jedem Tag, an dem ich in Morganville aufwache.«

Sie küsste ihn und schmeckte die Trauer, die er in sich trug. Sein Seufzer schien von ganz unten von seinen Zehen aufzusteigen. »Gott, habe ich dich gebraucht«, murmelte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich an das hier gedacht habe. Das Komische ist, ich brauche dich jetzt auch nicht weniger. Ich brauche dich eher noch mehr.«

Das, dachte Claire, war eine ziemlich gute Definition von Liebe: Jemanden zu brauchen, selbst wenn man das von ihm bekommen hatte, von dem man glaubte, dass man es von ihm gewollt hatte.

Nach einem langen Moment sagte er: »Dein Dad wird mich umbringen. Und dazu hat er wahrscheinlich sogar das Recht.«

Sie hatte nicht an ihre Eltern gedacht, aber jetzt überwältigte sie der Gedanke an sie. Das würde unschön werden. Und kompliziert. »Das wird schon«, flüsterte sie und legte die Hand auf seine Brust. Er legte seine Hand auf ihre. »Alles wird gut.«

Eng umschlungen schliefen sie ein und wachten erst spät am anderen Morgen beim Zwitschern der Vögel wieder auf.

Diesmal keine krakeelenden Stärlinge, sondern ganz gewöhnliche Singvögel.
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Erwischt«, sagte Eve, als Claire frisch geduscht mit ihrer Büchertasche über der Schulter die Treppe hinunterrannte.

Eve saß am Esstisch, nippte an einer Cola und las hoch konzentriert einen Artikel in der Cosmopolitan. Sie trug heute Pink – oder wie Eve gern sagte: ironisches Pink. Ein pinkfarbenes T-Shirt, das mit einem Logo aus Totenköpfen und gekreuzten Knochen bedruckt war. Dazu eine passende, pinkfarbene Caprihose mit Schädelmuster am Saum. Kleine pinkfarbene Schädel-Haarbänder an Zöpfchen, die aggressiv vom Kopf abstanden und es fast herauszufordern schienen, sich über sie lustig zu machen.

»Wie bitte?« Claire hielt nicht an. Eve blickte kaum von ihrem Artikel auf.

»Versuch es erst gar nicht«, sagte sie. »Ich kenne diesen Blick.«

»Welchen Blick?« Claire schob die Küchentür auf.

»Den Ich-bin-jetzt-eine-Frau-Blick. Oh Gott, sag’s mir lieber nicht, bitte, sonst muss ich mich schuldig fühlen, weil du erst siebzehn bist und ich eine bessere WG-Mom hätte sein sollen, nicht wahr?« Claire wusste nicht, was sie erwidern sollte. Eve seufzte. »Hoffentlich war er wenigstens nett und süß zu dir, oder ich schwöre, dass ich ihn in den Hintern trete, dass er von hier bis … Hey, ist das Shanes Shirt?«

Es war Shanes Shirt. »Nein.« Claire eilte in die Küche.

Michael hantierte an der Kaffeemaschine herum. Er blickte zu ihr hinüber und zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

»Was?«, fragte sie; sie ließ ihre Büchertasche auf den Tisch fallen und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. »Schulde ich dir noch Miete?«

»Wir haben ganz andere Dinge zu besprechen als die Miete.«

»Was zum Beispiel?« Sie starrte weiterhin konzentriert auf ihren O-Saft. »Zum Beispiel, wie weit du dieses ganze Undercoverding mit Bishop noch treiben willst und ob dich das umbringt oder nicht? Das frage ich mich nämlich, Michael.«

Er holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durch seine goldenen Locken, als wollte er vor Frustration ein Büschel davon ausreißen. Claire bemerkte, dass die Verletzung an seiner Hand ordentlich verheilt war und nicht die geringste Narbe hinterlassen hatte. »Ich kann dir nichts darüber erzählen. Ich habe bereits ein enormes Risiko auf mich genommen, als ich dir verraten habe, was ich tue, verstehst du?«

»Und? Habe ich dich etwa in die Pfanne gehauen? Nein. Denn laut Patience Goldman geht diesem Ding da so langsam der Saft aus.« Sie zerrte ihren Ärmel nach hinten und zeigte ihm das Tattoo, das wenig mehr als ein Schatten unter ihrer Haut war und sich kaum noch bewegte. »Ich glaube nicht, dass er es schon gemerkt hat, aber das wird er vermutlich bald.«

»Deshalb habe ich dir gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst.«

»Es ist ja nicht so, dass ich freiwillig gekommen wäre! Theo …« Plötzlich fiel ihr ein, dass sie nicht einmal nach ihm gefragt hatte, und sie fühlte, wie vor Schreck alle guten Schwingungen dieses Morgens flöten gingen. »Oh Gott, Theo und seine Familie …«

»Es geht ihnen gut«, sagte Michael. »Sie wurden in eine Zelle gesperrt. Ich war bei ihnen und habe Sam Bescheid gesagt. Er wird Amelie benachrichtigen.«

»Na, das wird bestimmt enorm helfen.«

Michael blickte zu ihr auf, als er sich Kaffee einschenkte. »Du siehst heute so anders aus.«

Sie war sprachlos und fühlte, wie sie einen hochroten Kopf bekam. Michaels Augenbrauen gingen langsam nach oben, aber er sagte kein Wort.

»Okay, das ist … nicht das, was ich gemeint hatte. Aber spiel lieber niemals Poker.« Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht weiter deswegen belästigen würde. Fürs Erste. »Ziehst du wieder hier ein?«

»Ich weiß nicht.« Sie schluckte und versuchte, ihr hämmerndes Herz wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ich muss mit meinen Eltern sprechen. Sie sind wirklich … Ich habe einfach Angst um sie, das ist alles. Ich dachte, wenn ich vielleicht bei ihnen wohne, wird alles besser, aber ich glaube, es ist dadurch nur schlimmer geworden. Ich wünschte, ich könnte sie einfach aus Morganville herausschaffen. Irgendwie.«

»Das kannst du«, sagte eine Stimme von der Küchentür her. Es war – ausgerechnet – Hannah Moses. Sie wirkte groß, schlank und extrem gefährlich in ihrer Morganviller Polizeiuniform, bewaffnet mit Revolver, Schlagstock, Pfefferspray, Handschellen und wer weiß mit was sonst noch. Hannah war eine dieser Frauen, die einem Respekt einflößten, egal, was sie anhatten, aber in voller Montur war absolut nicht mit ihr zu spaßen. »Was dagegen, wenn ich reinkomme?«

»Ich glaube, Sie sind bereits drin«, sagte Michael und deutete auf den Küchentisch. »Wollen Sie einen Kaffee zu Ihrem Einbruch?«

»Es handelt sich nicht um Einbruch, wenn man eine Polizeimarke hat, schon gar nicht, wenn man hereingelassen wird.«

»Und zwar von wem?«

»Eve. Eigentlich hätte ich gern einen Orangensaft, wenn ihr noch mehr davon habt«, sagte Hannah. »Genug Kaffee für heute. Ich war die ganze Nacht auf Streife.« Sie sah tatsächlich müde aus, als sie sich setzte und ihre Beine ausstreckte, obwohl Müdesein bei Hannah höchstens bedeutete, dass sie nur minimal weniger konzentriert aussah. Sie trug ihr zu kleinen Zöpfchen geflochtenes Haar in einem komplizierten Knoten im Nacken; dadurch, dass sie es immer aus dem Gesicht gekämmt trug, wurde die Narbe, die sie sich in Afghanistan eingehandelt hatte, noch betont – eine vernarbte Naht, die von ihrer linken Schläfe zu ihrer Nase verlief. Manche Frauen hätte dies wohl entstellt. An Hannah sah es eher wie ein Furcht einflößender Schönheitsfleck aus. »Draußen wird es gerade fies.«

Wenn Hannah das schon sagte, dann musste es schlimmer als fies sein. Claire goss Orangensaft in ein Scooby-Doo-Glas und reichte es Hannah, bevor sie sich selbst setzte.

Michael sagte: »Sie sprachen davon, Claires Eltern aus der Stadt zu bringen? Wie ist das möglich, ohne dass Bishop einen Hinweis darauf bekommt?«

»Oh, zweifellos wird er es wissen«, sagte Myrnin direkt hinter Claire – so nah, dass sein kühler Atem ihren Nacken streifte. Sie quietschte und verschüttete ihren O-Saft auf dem Tisch. »Was er weiß, ist nicht länger wichtig. Wir wollen, dass er es weiß.«

»Wie bist du denn hier hereingekommen?«, fragte Michael und seinem schockierten Gesichtsausdruck nach hatte diesmal auch er nicht gesehen, wie Myrnin erschienen war. Myrnin grinste, als Claire sich zu ihm umwandte. Er hatte ein Bad genommen; sein Haar, sein Gesicht und seine Hände waren sauber, seine Kleider strotzten jedoch vom vielen Tragen noch immer vor Schmutz.

»Ihr würdet es kaum verstehen, wenn ich es euch sagte. Aber um deine Frage zu beantworten: Chief Moses hat meine volle Unterstützung, wenn es darum geht, die Wachen in der Stadt zu umgehen. Wir müssen spezielle Gruppen von Menschen aus Morganville herausschaffen und zu diesen Menschen gehören auch deine Eltern, Claire.«

Claire befeuchtete ihre Lippen. »Gibt es irgendeinen bestimmten Grund, weshalb wir jetzt so schnell handeln?«

»Ja«, sagte er und Hannah warf ihm einen scharfen Blick zu, der jeden, der noch ganz bei Trost war, gestoppt hätte. Was bei Myrnin natürlich nicht zog. »Wir sind bereit. Wenn Bishop erst mal anfängt zu töten, wird er mit denjenigen anfangen, die wir lieben. Dazu gehören auch deine Eltern, Claire, die keine Möglichkeit haben, sich selbst zu verteidigen.«

Er wusste etwas. Das merkte sie und es jagte ihr eine Höllenangst ein. »Wann?«

Er breitete die Hände aus. »Das weiß man nicht. Aber ich kann dir sagen, dass es so kommen wird. Michael weiß es auch.«

Michael sagte nichts, aber er studierte eingehend den Tisch. Claire widerstand dem Drang, ihren Orangensaft über ihm auszuleeren. »Wann können wir sie aus der Stadt bringen?«

»Ich sorge dafür, dass sie packen und bereit zum Aufbruch sind«, sagte Hannah. »Ich fülle zwei Busse mit den mutmaßlich gefährdeten Personen, und die werden in den nächsten zwei Stunden aus Morganville zwangsevakuiert.« Claire sah eine Bewegung in der Tür und bemerkte, dass Eve in die Küche geschlüpft war, aber stumm an der Wand stehen blieb. Sie hatte den Blick noch nicht wieder abgewandt, als auch Shane hereinkam; er war frisch geduscht und in seinen Haaren glitzerten Wassertropfen. Sie wechselten einen Blick, aber er kam nicht zu ihr herüber, sondern lehnte sich neben Eve an die Wand.

Hannah bemerkte sie ebenfalls. »Ihr zwei«, sagte sie. »Ihr sitzt heute auch im Bus. Schnappt euch eine Tasche. Packt für ein paar Tage. Wenn ihr mehr braucht, bringen wir es euch nach.«

Eve und Shane redeten beide gleichzeitig, ein schiefes Duett aus wütenden Weigerungen. Eve schlug Shane auf die Schulter, damit er ruhig war und sie zuerst sprechen konnte. »Keine Chance. Ich gehe gar nirgends hin, Hannah. Schluss, aus.«

Shane fügte hinzu: »Ich gehe nirgendwohin, wenn Claire hierbleibt.«

»Dann geht sie eben auch«, sagte Hannah. »Das hatte ich ohnehin so geplant.«

Aber sowohl Michael als auch Myrnin schüttelten den Kopf. »Sie kann nicht«, sagte Michael. »Verblasst oder nicht – das Tattoo verbindet sie direkt mit Bishop. Er wäre immer noch in der Lage, ihre Spur zu verfolgen – und die aller anderen, die bei ihr sind.«

»Nicht unbedingt«, sagte Myrnin. »Es gibt Vampire, die seine Wahrnehmung blockieren können. Wenn sie mit Claire reisen, kann er sie nicht aufspüren. Allerdings sind diese Vampire im Moment nicht verfügbar.«

»Patience Goldman«, sagte Claire. »Nicht wahr?«

»Wenn Theo nur einen Tag länger gewartet hätte, hätte man das verhindern können. Ich hatte vor, Patience genau zu diesem Zweck einzusetzen. Aber ich nehme an, wir sind selbst schuld daran; hätten wir ihn enger in unsere Planung miteinbezogen, hätte er sich nicht so töricht verhalten.« Myrnin zuckte die Achseln.

»Ich wäre trotzdem nicht mitgegangen«, sagte Claire. »Ich lasse Michael nicht ganz allein hier zurück, wenn er so tut, als sei er Bishops bester Freund.«

»Oh, danke dafür. Da bin ich ja froh, dass ich Anlass zu so viel Vertrauen gebe.«

»Na ja, tust du nicht. Du bist kein Spion, Michael. Du bist Musiker.«

»Das«, sagte Myrnin trocken, »schließt sich gegenseitig ja nicht aus. Aber Michael hat recht. Unsere kleine Claire kann die Grenzen Morganvilles nicht überschreiten, so wie die Dinge jetzt stehen. Außerdem brauche ich sie an meiner Seite.«

»Nun, wenn sie nicht geht«, sagte Shane, »dann könnt ihr mich auch gleich von der Liste streichen.«

»Mich ebenfalls«, sagte Eve.

Hannah bedachte sie beide mit einem Blick, bei dem eigentlich auf magische Weise Koffer in ihren Händen hätten erscheinen müssen, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht versprechen, dass wir eure Sicherheit garantieren können. Haben wir uns verstanden?«

Eve verdrehte die Augen. »Haben wir darum je gebeten? Ich meine jemals? Du kennst uns, Hannah. Wir sind alle auf dieselbe Highschool gegangen – na ja, außer Claire. Wir Kids aus Morganville mussten unser ganzes Leben lang Vampiren aus dem Weg gehen. Es ist ja nicht so, dass wir uns damit auf völlig neuem Terrain bewegen.«

»Das stimmt nicht«, sagte Myrnin ganz nüchtern. »Ihr habt vielleicht mit Morganvilles gezähmten Vampiren, die Regeln und Gesetzen unterlagen, Spielchen gespielt. Aber ihr seid niemals mit jemandem wie Bishop konfrontiert worden, der kein Gewissen hat und keine Grenzen kennt.«

»Mir egal«, schoss Eve zurück. »Das bedeutet nur, dass es umso wichtiger ist, dass wir alle zusammenhalten.«

»Irgendwelche dummen Spinner bleiben immer zurück, wenn ein Hurrikan kommt. Ich kann nicht alle retten.« Hannah leerte ihr Glas Orangensaft bis auf die weiße Schaumkrone, die am Boden des Glases zurückblieb. »Also gut. Ich muss weiter. Wir holen zuerst die Leute aus den Gründerinnenhäusern, dann alle, die eine Verbindung zu Amelie haben, und dann die Leute, die in der ehemaligen Morrell-Verwaltung saßen. Und ja, die Morrells auch.«

»Wird Richard nicht vermisst?«

»Nein«, sagte Hannah. »Richard arbeitet nur mit uns zusammen, um die Leute für die Evakuierung zusammenzustellen. Ich habe seiner verdammten Schwester gesagt, sie soll cool bleiben, aber sie läutet noch immer jede Alarmglocke, die sie finden kann. Ich wünschte, ich hätte einen Bus für sie allein. Einen langsamen, stinkenden. Vorzugsweise mit einer verstopften Toilette.«

Claire musste darüber lächeln, aber dann fiel ihr noch jemand anderes ein. »Die Goldmans«, sagte sie. »Sie brauchen auch Hilfe. Können Sie sie holen?«

»Keine Ahnung, wo die sind«, sagte Hannah.

»Ich weiß es.« Myrnin sah nachdenklich aus. »Ich bin nicht sicher, aber ich kann es versuchen«, sagte er. »Sie haben keine Blutsbande mit Amelie oder Bishop, sie wären also sicher, wenn wir sie wegbrächten. Aber es ist ein Risiko, auch Vampire zu evakuieren.«

»Andererseits hätten wir dann ein paar Vampire, die auf unserer Seite kämpfen, wenn außerhalb der Stadt etwas schiefgeht«, bemerkte Hannah. »Auch keine schlechte Sache.«

»Vorausgesetzt, die Goldmans werden dämpfen.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann schüttelte er den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. »Nein, das ist es nicht, was ich meinte. Werden kämpfen. Nein. Vorausgesetzt, dass … vorausgesetzt …«

Er verlor den Verstand. Claire stand auf und öffnete ihren Rucksack. Sie nahm eine kleine Schachtel mit roten Kristallen heraus und reichte sie ihm; für die meisten Vampire wäre dies eine enorme Dosis gewesen. Für einen Menschen ein sicherer, schrecklicher Tod.

Für Myrnin war es wie eine Handvoll Süßigkeiten. Er würgte, schluckte und nickte ihr zu, als er ihr die leere Schachtel zurückwarf. Dann wandte er sich von ihnen ab, schlang die Arme um sich und senkte den Kopf. Sein ganzer Körper zitterte.

Das sollte eigentlich nicht passieren.

Und dann verkrampfte er sich so sehr, dass sie dachte, er würde stürzen. »Myrnin!« Claire berührte seine Schulter; sie hatte noch nie gesehen, dass das passierte – nicht so schlimm jedenfalls. »Was ist los?«

Er flüsterte: »Geht weg. Bring sie alle weg von mir, sofort.«

»Aber …«

»Alles riecht nach Blut. Bring sie weg.«

Claire ließ los und wich zurück. Dabei bedeutete sie Hannah und sogar Michael, ihr zu folgen. Niemand sagte ein Wort. Shane hielt die Küchentür auf und sie gingen alle hinaus.

Alle außer Claire, die am Eingang stehen blieb und beobachtete, wie Myrnin um sein Leben und um seinen Verstand rang – eine lange Sekunde nach der anderen.

Sie sah, wie sich seine Schultern entspannten, und fühlte, wie ihre Besorgnis langsam abflaute – aber dann drehte er sich zu ihr um.

Seine Augen waren nicht rot. Sie waren weiß. Einfach nur … weiß, mit dem schwachen, durchschimmernden Schatten von Iris und Pupille. Die Augen einer Leiche.

»Claire«, sagte er und kam einen Schritt auf sie zu.

Dann fiel er, schlug auf dem Boden auf und gab keine Lebenszeichen mehr von sich.

»Wir könnten ihn ins Krankenhaus bringen«, sagte Hannah, aber es klang nicht so, als würde sie das für eine gute Idee halten. Claire kniete neben Myrnin und Michael wich ihr nicht von der Seite, bereit, sie wegzuzerren, sollte Myrnin plötzlich wieder zum Blutsauger erwachen.

Er rührte sich nicht. Er sah tot aus.

»Ich glaube, er ist schon über das Stadium hinaus, in dem man im Krankenhaus noch etwas für ihn tun kann«, sagte Claire. »Es ist Teil der Krankheit. Es steht in seinen Notizen – er hat den Krankheitsverlauf festgehalten; so etwas passiert manchmal. Sie … kollabieren einfach. Sie erwachen dann wieder zum Leben, aber normalerweise sind sie dann nicht mehr … «Ihre Stimme versagte und sie musste sich räuspern. »Nicht mehr dieselben.« Soweit sie sich erinnerte, hatten Myrnins Notizen angedeutet, dass nicht mehr viel von der ursprünglichen Persönlichkeit des Vampirs übrig war, wenn – falls – er sich wieder von seinem Koma erholte.

Myrnin war schon lange krank. Er hatte die Fähigkeit, weitere Vampire zu erschaffen, schon vor über hundert Jahren verloren; etwa fünfzig Jahre später hatte er angefangen, sich seltsam zu benehmen und seitdem war die Krankheit rasch fortgeschritten. Im Gegensatz dazu traten bei Amelie erst jetzt die ersten physischen Symptome auf – gelegentlich verlor sie die Kontrolle über ihre Gefühle, und dann dieses Zittern. Oliver … nun ja. Wer wusste schon, ob Olivers Problem die Krankheit war oder nur sein schlechtes Benehmen?

Die Tatsache, dass Myrnin länger ausgehalten hatte als mindestens dreißig weitere Vampire, die in unterirdischen Zellen ihr Leben fristeten, war entweder der Beweis dafür, dass die Krankheit nicht bei jedem gleich verlief, oder dass Myrnin unglaublich willensstark war. Er hatte das Heilmittel nicht nehmen wollen … aber jetzt hatte er keine andere Wahl mehr. Er musste es nehmen.

Und sie musste ihn zu Dr. Mills bringen.

Sie trugen ihn durch das Portal – oder besser: Michael und Hannah trugen ihn; Claire konzentrierte sich darauf, sie zu ihrem Zielort zu bringen, den Keller der Morganville Highschool.

»Bleibt hier«, sagte Claire. »Ich hole den Arzt.«

»Wir können ihn hochtragen«, sagte Michael. Er hätte es problemlos allein geschafft, aber er war großzügig und überließ Hannah die Hälfte des Gewichts.

»Ich weiß«, sagte Claire. »Ich will nur nicht einen ganzen Umzug zu einem geheimen Versteck führen.«

Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern stürzte die Treppe hinauf, durch die Tür mit dem zerbrochenen Schloss und hinaus auf die Flure. Sie schlängelte sich durch Teenager in ihrem Alter, die auf dem Weg zum Unterricht oder in die Pause waren. Es war noch früh am Morgen, aber in der Morganville Highschool war schon Hochbetrieb, und Claire musste sich mit ein wenig mehr Nachdruck als sonst ihren Weg durch die Menge bahnen.

Jemand packte sie von hinten am T-Shirt und brachte sie abrupt zum Stehen. Sie schlug um sich, um zu entkommen, aber es war wie immer – sie war zu klein und er war viel zu groß.

Der Mann, der sie festhielt, trug Hemd und Krawatte und hatte denselben beinahe militärischen Haarschnitt, den die Schulbeamten überall auf der Welt hatten. Er starrte sie an, als wäre sie eine Kakerlake, die er dabei ertappt hatte, wie sie über den Esstisch gerannt war. »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, fragte er. »Auf dem Flur wird nicht geschubst!«

»Ich bin keine Schülerin!«, brüllte sie. »Lassen Sie mich los!«

Er erhaschte einen Blick auf das Armband an ihrem Handgelenk und seine Augen weiteten sich; rasch schaute er sie wieder an. »Du bist dieses Mädchen – Claire. Claire Danvers. Von der Gründerin … Tut mir leid.« Er ließ sie so plötzlich los, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. »Entschuldigen Sie bitte, Miss. Ich dachte, Sie wären nur eine von diesen ungezogenen Remplern.«

Es gab wenige Momente in ihrem neuen, verrückten Leben, die das Ganze wert waren – in denen es sich lohnte, der Freak mit der ganzen Bürde zu sein, die ihr in Morganville aufgeladen wurde.

Und das war einer dieser Momente. Sie sammelte ihre Energie, stützte die Hände in die Hüften und funkelte ihn mit einer Art eisiger Ruhe an. Sie stellte sich vor, dass Amelie ihn genauso angeschaut hätte – wie die heruntersausende Klinge einer Guillotine. »Ich bin ein ungezogener Rempler«, sagte sie. »Aber ein ungezogener Rempler, den sie nicht herumkommandieren können. Jetzt möchte ich, dass Sie mich in Ruhe lassen und zurück in Ihr Büro gehen. Und machen Sie die Tür zu. Und zwar sofort.«

Er schaute sie an, als könnte er seinen Ohren nicht trauen. »Wie bitte?«

»Sie haben mich gehört. Ich kann im Moment nicht brauchen, dass Sie hier Ärger machen. Gehen Sie!«

Er sah verwirrt aus, aber er nickte widerwillig und machte sich auf den Weg zu einer Tür weiter hinten im Flur, auf der »Verwaltung« stand.

»Nur kein Neid, Monica«, murmelte Claire. »Und vielen Dank, dass du mir beigebracht hast, ein Miststück zu sein.« Sie rannte los und ließ ihn und sein kleinkariertes Königreich hinter sich zurück.

Myrnin hatte sie damals durch dunkle Flure geführt, aber sie konnte sich an die Abzweigungen erinnern; ein wenig zu spät fiel ihr auch ein, dass der Weg dunkel war, und sie wünschte, sie hätte daran gedacht, sich unterwegs irgendwo eine Taschenlampe zu schnappen. Auf dem letzten Stückchen fiel ein wenig Licht in den Korridor; Tische und Stühle standen hier willkürlich im Weg herum. Sie musste ihr Tempo drosseln, sonst wäre sie der Länge nach hingefallen.

Endlich sah sie die verschlossenen Türen am Ende des Korridors, umrundete ein staubiges Lehrerpult und hämmerte an die schwere Holztür.

»Hey!« Keine Antwort. Sie klopfte noch einmal. »Dr. Mills! Dr. Mills, machen Sie auf! Ich bin es, Claire. Ich brauche Ihre Hilfe!«

Keine Antwort. Sie drückte die Türklinke herunter.

»Dr. Mills?«

Die Tür ging ohne den geringsten Widerstand auf.

Das Zimmer war leer. Kein Anzeichen für einen Kampf – eigentlich kein Anzeichen für irgendetwas. Als wäre nie jemand hier gewesen. Die ganze Ausrüstung stand wieder sauber und glänzend in den Regalen; es gab keinen Hinweis auf die Produktion von Serum und Kristallen, die hier stattgefunden hatte. Nur das Fehlen einer Staubschicht wies darauf hin, dass das Labor benutzt worden war.

Claire eilte in den Raum dahinter, wo sich das Büro des Lehrers und die abgeschlossenen Schränke befanden. Dort hatte die Familie Mills gewohnt.

Genau dasselbe. Nichts wies darauf hin, dass sie jemals hier gewesen waren, nicht einmal ein Fetzen Papier oder ein verlorenes Spielzeug waren zu sehen. »Oh Gott, sie wurden verlegt«, flüsterte Claire und machte auf dem Absatz kehrt, um zu ihren Freunden zurückzulaufen. Sie hoffte zumindest, dass die Familie Mills verlegt worden war. Die Alternative wäre sehr viel schlimmer, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Bishop – oder seine Schergen – die Zeit und die Energie aufgebracht hätten, hinter sich aufzuräumen. In Myrnins Labor hatten sie das zumindest nicht getan.

Claire stieß unwillkürlich einen Schrei aus, denn eine geisterhafte Frau versperrte ihr den Weg. Sie schien komplett aus Schwarz-Weiß- und Grau-Schattierungen zu bestehen und hatte keinerlei Farbe an sich.

Sie sah aus, als entstammte sie direkt einer Fotografie aus viktorianischer Zeit. Lange aufgebauschte Röcke, das Haar zu einem Dutt aufgesteckt, ein schlanker, anmutiger Körper. Sie starrte Claire an, die Hände vor dem Körper verschränkt. Sie hatte so etwas Gespenstisches und Wissendes an sich, dass Claire abrupt stehen blieb und nicht sicher war, was sie jetzt tun sollte. Sie war sich jedoch absolut sicher, dass sie nicht in die Nähe dieser Erscheinung gelangen wollte.

Claire konnte durch den Körper der Frau hindurch das dahinterliegende Zimmer sehen. Und während sie noch hinschaute, löste sich der Geist in einen atmosphärischen Nebel aufund erschien dann von Neuem.

Die Frau legte den Finger auf die Lippen, gab Claire ein Zeichen und glitt davon.

»Geister«, sagte Claire. »Großartig. Ich werde wohl verrückt, das hat mir gerade noch gefehlt.«

Aber als sie dann in das andere Zimmer ging, war der Geist immer noch da, er schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden. Immerhin war sie wohl dauerhaft verrückt.

Das Phantom winkte Claire, ihm zu folgen, und wandte sich nach vorne, wobei es dünner und dünner wurde, dann ganz verschwand, bevor es wieder breiter wurde und seine Rückenansicht präsentierte. Ganz und gar nicht wie eine reale Person, eher wie ein flacher, ausgeschnittener Pappkarton, der eine 180-Grad-Drehung macht. Es war bestürzend und unheimlich und Claire war überzeugt: Ich halluziniere nicht, weil ich auf so etwas niemals selbst kommen würde.

Sie folgte dem Geist zurück in das wissenschaftliche Labor, dann hinaus in den Korridor. Dann in ein anderes Klassenzimmer, das abgesehen von Pulten und Tafeln leer war. Staub lag in der Luft und man merkte, dass das alles schon lange nicht mehr benutzt worden war. Es wirkte, als wäre in den letzten Jahren keine Menschenseele hier gewesen.

Der Geist wandte sich der Tafel zu und dort formten sich mit dünnen weißen Strichen Buchstaben.

AMELIE HAT, WAS DU BRAUCHST, schrieb er. FINDE AMELIE, RETTE MYRNIN.

»Wer bist du?«, fragte Claire. Der Geist schenkte ihr ein dünnes Lächeln. Er wirkte verärgert und schien sich mehr als nur ein bisschen überlegen zu fühlen.

Drei Buchstaben erschienen auf der Tafel. ADA.

»Du bist der Computer?« Claire musste unwillkürlich lachen. Nicht genug, dass sie hier mit einem Blut trinkenden Computer sprach, nein, dieser stellte sich auch noch gern als Heldin aus einem Gothic-Roman vor. Miss Plum, die beherzte Gouvernante. »Wie machst du … Oh, ist ja auch egal, ich weiß, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist. Wie kann ich Amelie finden?«

BENUTZE ARMBAND. Adas schwarz-weiße Gestalt flackerte wieder wie ein gestörtes Signal. Als sie sich wieder zusammengesetzt hatte, sah sie angestrengt und unglücklich aus. BEEIL DICH. KEINE ZEIT.

»Ich weiß nicht, wie!«

Ada sah noch verärgerter aus und schrieb etwas an die Tafel – aber es war schwach und schon fast wieder verschwunden, bevor Claire es überhaupt lesen konnte. B-L-U … »Blut?«, fragte Claire.

Ada selbst schwand zwar, aber Claire konnte erkennen, dass ihr Mund ein Ja formte. »Natürlich. Was sonst? Warum könnt ihr Typen nicht mal was erfinden, das mit Schokolade funktioniert?«

Keine Antwort von der Geister-/Computerwelt; Ada löste sich in einem Hauch von weißem Nebel auf. Claire schaute sich um und entdeckte einen Reißnagel, der in eine Pinnwand gedrückt war. Sie zögerte, positionierte den Reißnagel dann über ihrem Finger und murmelte: »Wenn ich Wundstarrkrampf bekomme, bist du schuld, Myrnin.«

Dann stach sie sich die Spitze in den Finger, bis ein paar fette Tropfen Blut herausquollen, die sie auf das Symbol auf Amelies Armband tropfen ließ.

Es glänzte weiß im dämmrigen Licht. Das Blut verschwand in den Rillen und das ganze Armband wurde warm, dann ungemütlich heiß auf ihrer Haut. Claire knirschte mit den Zähnen, bis sie das Gefühl hatte, schreien zu müssen, aber schließlich ließ das Brennen nach und das goldene Metall fühlte sich seltsam kalt an.

Und das war alles. Amelie tauchte nicht auf magische Weise auf. Claire wusste nicht so genau, was sie erwartet hatte, aber das hier war wirklich enttäuschend.

Sie steckte den Reißnagel wieder in die Pinnwand und machte sich auf den Weg zurück zu Hannah und Michael, um ihnen zu sagen, dass sie komplett gescheitert war.

Niedergeschlagen ging sie in Richtung Keller zurück. Die Korridore waren jetzt verlassen, weil der Unterricht wieder begonnen hatte. Als sie an der Tür der Verwaltungsbüros vorbeikam, öffnete sie sich und der Mann, den sie wie ein kleines Kind in dieses Zimmer geschickt hatte, streckte den Kopf heraus. »Miss Danvers?«, fragte er. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

Das war der Traum jedes Highschool-Schülers, dachte Claire, und sie war versucht, ihn etwas völlig Verrücktes tun zu lassen, zum Beispiel, sich nackt auszuziehen und in der Aula herumzurennen. Stattdessen schüttelte sie jedoch einfach den Kopf und ging weiter.

Er trat aus der Tür und stellte sich ihr in den Weg.

»Könnten Sie vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen?«, fragte er, und als sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, packte er sie am Arm. Er senkte die Stimme zu einem hastigen, rauen Flüstern. »Sagen Sie Mr Bishop, dass ich ihm helfen kann. Ich kann ihm von Nutzen sein. Sagen Sie ihm das!«

Die große Doppeltür, die am Ende des Flurs hinaus ins Sonnenlicht führte, flog krachend auf und ein ganzer Trupp von Leuten strömte herein. Sie trugen alle lange dunkle Umhänge mit Kapuzen und bewegten sich rasch und zielgerichtet.

Schneller als Menschen.

Die beiden Anführer warfen ihre Kapuzen zurück und Claire war erleichtert, als sie sah, dass einer von ihnen Amelie war. Sie war vollkommen gelassen und sah wie immer so aus, als würde sie die volle Verantwortung tragen, auch wenn sie nicht mehr die Königin von Morganville war.

Der andere Anführer der Meute war natürlich Oliver. Das war weniger beruhigend.

»Milton Dyer«, sagte Amelie. »Bitte nehmen Sie die Hand von meiner Freundin Claire. Aber ein bisschen plötzlich.«

Der Mann wurde ungefähr so bleich wie sein weißes Hemd, er schaute auf Claire hinunter und auf die Hand, mit der er noch immer ihren Arm umklammert hielt. Er ließ los, als sei sie plötzlich elektrisch geworden.

»Und nun gehen Sie«, sagte Amelie mit dieser ruhigen, emotionslosen Stimme zu ihm. »Ich möchte Sie nicht mehr sehen.«

»Ich …« Er befeuchtete seine Lippen. »Ich bin meinem Beschützer noch immer treu …«

»Ihr Beschützer war Charles«, sagte Amelie. »Charles ist tot. Oliver, hast du vielleicht Interesse daran, Mr Dyers Vertrag zu übernehmen?«

»Nein, wirklich nicht«, sagte Oliver. Er klang gelangweilt.

»Dann ist das entschieden. Gehen Sie mir aus den Augen, Mr Dyer. Das nächste Mal, wenn sich unsere Wege kreuzen, sind Sie erledigt.« Sie sagte das nicht einmal besonders drohend, aber Claire zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass sie es so meinte. Mr Dyer ebenso wenig, er zog sich rasch in sein Büro zurück. Er wagte nicht einmal, die Tür hinter sich zuzuschlagen. Er schloss sie mit einem sanften, achtsamen Klicken.

Und ließ Claire mit einer Horde Vampire im Flur zurück. Alten Vampiren, wie sie annahm – bei Amelie und Oliver war es klar, aber auch die anderen schienen bei ihrem Spaziergang in der Sonne nicht zu Schaden gekommen zu sein. Es waren insgesamt zehn. Die meisten von ihnen machten sich nicht die Mühe, ihre Kapuzen abzunehmen und ihre Gesichter zu enthüllen.

»Du hast das Armband auf eine Art und Weise benutzt, die ich dir nicht beigebracht habe«, sagte Amelie. »Wer hat dir gezeigt, wie man es verwendet, um mich zu rufen?«

»Warum?«

»Spiel keine Spielchen mit mir, Claire. War es Myrnin?«

»Nein. Es war Ada.«

Amelies graue Augen flackerten, nur ein bisschen, aber genug, dass Claire klar wurde, dass sie über Wissen verfügte, von dem Amelie wünschte, dass sie es nicht hätte. »Verstehe. Darüber reden wir später«, sagte sie. »Warum hast du den Blutsruf verwendet? Er soll mich nur alarmieren, wenn du schwer verletzt bist.«

»Na ja, jemand ist verletzt. Myrnin ist sehr krank. Er ist unten. Ich muss Hilfe für ihn holen. Ich kam hierher, um Dr. Mills zu finden, aber …«

»Dr. Mills wurde umgesiedelt«, sagte Amelie. »Das hielt ich nach Myrnins unüberlegtem Besuch hier für das Beste. Ich kann dir nicht sagen, wo er ist. Du verstehst, warum.«

Claire verstand. Und sie fühlte sich elend und auch ein wenig zornig. »Sie denken, ich könnte ihn verraten. An Bishop. Nun, das würde ich nicht tun. Myrnin wusste das.«

»Was auch immer Myrnin glaubt, aber ich kann das Risiko nicht eingehen. Wir nähern uns dem Showdown, Claire. Ich riskiere nur, was ich unbedingt muss.«

»Es gefällt Ihnen nicht, dass Myrnin mir Ada vorgestellt hat, nicht wahr?«, fragte Claire.

»Myrnins Urteilsvermögen ist zurzeit ein wenig … fragwürdig. Wie du schon sagtest, ist er krank. Wo können wir ihn finden?«

»Unten, beim Portal«, sagte Claire. Amelie entließ sie brüsk mit einem Nicken und wandte sich mit all ihren Gefolgsleuten zum Gehen um. »Warten Sie! Was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt tun?«

Amelie sagte nichts. Oliver, der noch einen Augenblick zurückblieb, sagte: »Steh uns nicht im Weg herum. Und wenn du deine Freunde wertschätzt, dann sorg dafür, dass sie dasselbe tun.«

Dann verschwanden sie schnell und leise durch die Kellertür.

Claire stand einige tiefe Atemzüge lang im leeren Flur und lauschte den Geräuschen des Unterrichts, der in den Klassenzimmern gehalten wurden – Schüler stellten Fragen oder gaben Antworten.

Das Leben ging weiter.

So seltsam.

Sie wollte gerade wieder hinunter in den Keller gehen, als ein Vampir, den sie nicht kannte, ihr den Weg versperrte. »Nein«, sagte er bestimmt. »Du kommst nicht mit uns.«

»Aber …«

»Nein.«

»Hannah und Michael …«

»Jemand kümmert sich um sie. Geh jetzt.«

Da war kein Verhandlungsspielraum. Claire verstand den Hinweis schließlich und wandte sich ab, um auf althergebrachte Art die Highschool zu verlassen … hinaus ins Sonnenlicht, so wie Amelie und ihre Gang hereingekommen waren. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hergekommen waren oder wohin sie gingen.

Amelie hatte es so gewollt.

Claire setzte sich ein paar Minuten auf die Stufen der Highschool und zitterte im kalten Wind, der von der hellen Sonne im wolkenlosen Himmel kaum erwärmt wurde. Die Straße vor der Schule wirkte leer – ein paar wenige Autos fuhren in Morganville herum, aber sonst war nicht viel los.

Sie hörte, wie die Tür hinter ihr geöffnet wurde. Hannah Moses trampelte in ihren schweren Stiefeln die Stufen herunter und bot Claire eine große, elegante Hand an. Claire nahm sie und stand auf. »Kümmert sich Amelie um ihn?«, fragte sie. Hannah nickte. »Michael ist mit ihnen gegangen?«

»Ihr seht euch später«, sagte Hannah. »Das Wichtigste ist, dich von hier wegzubringen. Ich brauche deine Hilfe, um deine Eltern in diesen Bus zu setzen.«

»Bishop wird dahinterkommen«, sagte Claire. »Das wissen Sie, oder? Er wird herausfinden, was Sie tun.«

Hannah nickte. »Darum machen wir es schnell, Kleines. Beeilen wir uns.«

Mom und Dad stritten; als Hannah und Claire auf der Veranda des Hauses standen und klingelten, konnten sie es hören. Claire spürte, wie ihr Mut sank. Ihre Eltern stritten sich nicht sehr oft, aber wenn, dann ging es meistens um etwas Wichtiges.

Die undeutlichen, lauten Stimmen verstummten und etwa zehn Sekunden später wurde energisch die Tür geöffnet. Claires Mom stand mit hochroten Wangen vor ihnen. Sie sah gequält aus, als sie Claire erblickte, die ganz eindeutig schuldbewusst aussah, weil sie Zeugin des Streits geworden war, aber ihre Mutter riss sich zusammen, schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln und winkte sie herein.

»Sheriff Hannah Moses, Ma’am«, sagte Hannah, ohne zu warten, bis sie vorgestellt wurde. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal persönlich begegnet sind. Ich kenne Ihre Tochter schon eine ganze Weile. Sie ist ein gutes Mädchen.«

Sie streckte ihre Hand aus und Claires Mom schüttelte sie rasch, während ihr Blick ängstlich von Claire zu Hannah und wieder zurück huschte. »Gibt es ein Problem, Sheriff Moses?«

»Nennen Sie mich bitte Hannah.« Hannah fuhr echt ihren ganzen Charme auf – und sie hatte schrecklich viel davon. »Darf ich mich mit Ihnen und Ihrem Mann gemeinsam unterhalten? Es betrifft Sie beide.«

Mit einem einzigen besorgten Blick über die Schulter führte ihre Mom sie durch den langen Flur in den Wohnbereich. Das Haus hatte den gleichen Grundriss wie das Glass House, war aber so völlig anders, vor allem jetzt. Claire bekam ein mentales Schleudertrauma, weil sie erwartete, die vertraute schäbige Couch zu sehen und Michaels Gitarre und den fröhlichen Bücherstapel an der Wand; hier herrschte stattdessen die schonungslos effiziente Hand einer Hausfrau, was das Zimmer reif für ein Einrichtungsmagazin machte; alles war sorgfältig ausgerichtet und geglättet.

Das Einzige, was nicht für das Fotoshooting bereit war, war Claires Vater, der mit gerötetem Gesicht in einem der Ledersessel saß. Er hatte einen sturen Zug um den Mund und zorniges Feuer in den Augen, das Claire seit …, na ja, eigentlich noch nie gesehen hatte. Dennoch rappelte er sich auf und schüttelte Hannah die Hand. Dann deutete er höflich auf die Couch, während Claires Mom auf das andere Ende sank und Claire den Platz in der Mitte überließ. Normalerweise wäre ihre Mutter umhergeflattert und hätte Kaffee und Kekse und Sandwichs angeboten, aber dieses Mal nicht. Sie nahm einfach Platz und sah besorgt aus.

Hannah sagte: »Lassen Sie uns alle Karten auf den Tisch legen. Die ganze Stadt befindet sich im Ausnahmezustand. Mr und Mrs Danvers, Sie werden mit uns kommen müssen. Packen Sie eine Tasche für ein paar Nächte. Nehmen Sie nur mit, was Sie unbedingt zum Leben brauchen. Ich kann Ihnen etwa fünfzehn Minuten geben.«

Das war … deutlich. Claire blinzelte. Sie erwartete, dass ihre Eltern sie mit einer Flut von Fragen bombardieren würden und war überrascht, als sie schwiegen.

Claires Eltern blickten sich an, dann nickte ihr Vater. »Gut«, sagte er. »Das habe ich schon seit einer Weile vor. Claire, geh mit deiner Mutter packen. Ich komme auch sofort nach oben.«

»Ähm …« Claire räusperte sich und versuchte, nicht so verlegen auszusehen, wie sie sich fühlte. »Ich komme nicht mit, Dad.«

Sie schauten sie beide an, als hätte sie chinesisch gesprochen. »Natürlich kommst du mit«, sagte ihre Mom. »Du bleibst nicht allein hier zurück. Nicht jetzt, da wir wissen, wie gefährlich es hier ist.«

»Tut mir leid, aber Sie wissen genug über Morganville, um in Schwierigkeiten zu geraten«, sagte Hannah. »Das steht wirklich nicht zur Diskussion. Sie müssen packen und Sie müssen gehen. Claire kann nicht mitkommen, zumindest noch nicht.«

Eins musste man Hannah lassen: Wenn sie etwas auf diese Weise sagte, dann meinte sie es auch eindeutig so. Alle schwiegen und Claire spürte das Gewicht der Blicke beider Elternteile auf sich, deshalb blickte sie zu Boden und verschränkte die Finger. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Es ist kompliziert.«

»Nein, das ist es nicht«, sagte ihr Dad mit einem stahlharten Unterton in der Stimme, von dem sie sich nicht erinnern konnte, ihn jemals herausgehört zu haben. »Es ist absolut simpel. Ich bin dein Vater und du bist unter achtzehn und du kommst mit uns. Tut mir leid, Chief Moses, aber sie ist zu jung, um allein hier zu bleiben.«

»Dad, du hast mich allein hierhergeschickt!«, sagte Claire.

»Was glaubst du, worüber wir gestritten haben, Claire?«, antwortete ihre Mutter. »Dein Vater hat mich daran erinnert, dass ich es war, die es für eine gute Idee gehalten hatte, dich auf eine Uni in der Nähe zu schicken, um ein paar Erfahrungen zu sammeln. Er wollte ja, dass du direkt aufs MIT gehst, obwohl ich wirklich keine Ahnung hatte, wie wir das bezahlen …«

Dad unterbrach sie. »Wir fangen jetzt nicht wieder damit an. Claire, in erster Linie haben wir einen Fehler gemacht, dich allein hierherkommen zu lassen, gleichgültig für wie sicher wir es hielten. Und jetzt bügeln wir unseren Fehler wieder aus. Du kommst mit uns und alles wird besser, wenn wir erst mal aus dieser Stadt draußen sind.«

Claire ballte die Hände zu Fäusten, als die Frustration in ihr hochstieg. »Hört ihr mir überhaupt zu? Dafür ist es jetzt zu spät! Ich kann nicht mit euch kommen!«

Sie hätte wissen sollen, dass sie daraus falsche Schlüsse zogen … und irgendwie ja auch die richtigen. »Es ist der Junge, nicht wahr?«, sagte Claires Mutter. »Shane?«

»Was? Nein!« Claire stritt alles ab, obwohl es selbst in ihren eigenen Ohren schuldbewusst und wenig überzeugend klang. »Nein, eigentlich nicht. Es ist etwas anderes. Wie ich schon sagte, es ist kompliziert.«

»Oh mein Gott … Claire, bist du schwanger?«

»Mom!« Sie wusste, dass sie so beschämt aussah, wie sie sich fühlte, vor allem weil Hannah dabei war.

»Liebes, hat der Junge Quatsch mit dir gemacht?« Ihr Vater stürzte sich volle Pulle auf die falsche Fährte; er stand sogar auf, um es dramatischer zu machen. »Also?«

Claire starrte ihn mit offenem Mund an, unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Sie wusste, dass sie lügen sollte, aber sie konnte einfach nicht die richtigen Worte finden.

In die eindringliche Stille hinein sagte ihr Vater: »Ich will, dass er verhaftet wird.«

Hannah sagte: »Was wollen Sie ihm zur Last legen, Sir?«

»Machen Sie Witze? Er hatte Sex mit meiner minderjährigen Tochter!« Er bedachte Claire mit einem Blick, der teils zornig, teils verletzt, aber vor allem gefährlich war. »Komm schon, sag mir, dass ich nicht recht habe, Claire.«

»Es … so war es nicht!«

Ihr Dad starrte jetzt Hannah an. »Sehen Sie? Ich werde, wenn nötig, Anklage gegen ihn erheben.«

Hannah sah völlig entspannt aus. »Sir, hier wird gegen niemand Anklage erhoben. Tatsache ist, dass Claire siebzehn ist, was sie nach texanischem Recht befähigt, selbst ihr Einverständnis zu geben. Shane ist nur ein Jahr älter als sie. Das ist kein Gesetzesbruch, allenfalls vielleicht ein Mangel an gesundem Menschenverstand, und Sie werden mir sicher beipflichten, dass der in unseren Teenagerjahren öfter mal flöten geht. Das hier ist eine Familiensache, keine Angelegenheit der Polizei.«

Claires Vater wirkte schockiert und dann noch zorniger. »Das ist doch Irrsinn! Es muss illegal sein!«

»Nun, ist es aber nicht, Sir. Und das hat alles nichts mit der Tatsache zu tun, dass Claire in Morganville bleiben muss. Das hängt mit den Vampiren zusammen.« Damit hatte Hannah geschickt vom Thema Shane und Sex abgelenkt, wofür Claire ihr unendlich dankbar war. »Ich sage Ihnen das zu Ihrem eigenen Besten und zu Claires Bestem: Sie bleibt hier. Wir sind verpflichtet, für ihre Sicherheit zu sorgen.«

»Wer ist wir?« Claires Dad war nicht bereit, kampflos aufzugeben.

»Jeder, der von Bedeutung ist«, sagte Hannah und zog ihre Augenbrauen nach oben. »Wir sollten hier nicht unsere Zeit verschwenden, Mr Danvers. Wir können das jetzt wirklich nicht debattieren. Sie müssen sofort los. Bitte gehen Sie packen.«

Das taten sie letztendlich. Claire ging widerwillig ihrer Mutter helfen; sie wollte nicht über sich und Shane sprechen, aber sobald die Tür zu war, kam ihre Mutter natürlich wieder auf das Thema zurück. Wenigstens war ihr Vater nicht mit im Zimmer. Gott, das wäre fatal gewesen.

»Liebes.« Claire zog gerade einen Koffer unter dem Bett ihrer Eltern hervor und hielt kurz inne, warf einen einzigen Blick auf den Gesichtsausdruck ihrer Mutter und machte weiter. »Liebes, ich möchte wirklich nicht, dass du dich mit diesem Jungen – diesem Mann – herumtreibst. Und es schickt sich nicht, dass du in diesem Haus mit ihm zusammenwohnst. Ich kann das nicht erlauben.«

»Mom, kannst du dich jetzt bitte darauf konzentrieren, dich heute nicht umbringen zu lassen? Ich verspreche dir auch, dass du mir morgen deine ›Ich-bin-so-enttäuscht-von-dir‹-Rede halten kannst, und von da an jeden Tag, wenn du jetzt einfach nur packst!«

Ihre Mutter öffnete eine Schublade der Kommode am Fenster, schnappte sich wahllos ein paar Hände voll Dinge und warf sie in den offenen Koffer. Nicht normal. Im Vergleich zu Mom arbeitete jede Kleiderverkäuferin schlampig, was das Zusammenlegen von Klamotten anging. Sie ging weiter zur nächsten Schublade, dann zur übernächsten. Claire bemühte sich, Ordnung ins Chaos zu bringen.

»Sag mir nur eins«, sagte ihre Mutter, während sie einen Armvoll Kleider aus dem Schrank auf das Bett fallen ließ. »Verhütet ihr?«

Oh Gott, Claire wollte dieses Blümchen-und-Bienchen-Gespräch Nummer zwei nicht mit ihrer Mutter führen. Nicht jetzt. Eigentlich überhaupt nicht, wenn sie ehrlich war; sie hatte sich einmal durch dieses Gespräch hindurchgequält, es war peinlich gewesen. Einmal war genug. »Ja«, sagte sie so ruhig und bestimmt, wie sie konnte. »Er hat darauf bestanden.« Sie wollte damit ein gutes Licht auf Shane werfen. Was ihre Mutter natürlich missverstand.

»Du meinst, du hast nicht darauf bestanden? Oh, Claire. Es ist dein Körper!«

»Mom, natürlich, ich …« Claire holte tief Luft. »Können wir jetzt einfach packen? Bitte!«

Sie zuckte zusammen, als Schuhe auf das Bett regneten.

Hannah wartete schon, als sie den Koffer schließlich nach unten schleppten. Claires Vater war für ein paar Minuten hereingekommen, nur lang genug, um seine paar Sachen mit auf den Haufen zu legen, dann hatte er versucht, den Koffer selbst zu tragen, aber Claire hatte darauf bestanden, es zu tun. Das Ding war mindestens fünfzig Kilo schwer.

Hannah blickte Claire an und zog die Augenbrauen nach oben. Was ist passiert?

Claire verdrehte die Augen. Frag nicht.

Die Fahrt zum Bus verlief kühl und schweigend.

Richard Morrell hatte zwei echte Greyhoundbusse mit vornehmen Sitzen und getönten Scheiben angefordert. Dem handgeschriebenen Zettel an der Windschutzscheibe zufolge ging die Fahrt nach Midland/Odessa, aber Claire hatte den Verdacht, dass ein anderes Ziel geplant war.

Der erste Bus war beinahe voll, als Claire mit ihren Eltern ankam; in der Schlange am Eingang standen die meisten der städtischen Bediensteten und Bewohner der Gründerinnenhäuser, einschließlich der Morrells. Eve war auch da, sie hielt ein Klemmbrett in der Hand und checkte die Leute an einem Klapptisch ein.

»Oh, sieh mal, da ist deine Freundin«, sagte Claires Mom und zeigte auf jemanden. »Sie sieht nicht besonders glücklich aus.«

Sie zeigte nicht auf Eve, sondern auf Monica. Monica war definitiv nicht glücklich. Sie musste gezwungen werden, in den Bus zu steigen, und sie stritt die ganze Zeit mit ihrem Bruder, der erschöpft und zornig wirkte. Sie hatte es irgendwie geschafft, dass ihre Freundinnen mit ihr evakuiert wurden, und Gina und Jennifer schienen erleichtert über die Chance, die Stadt verlassen zu können. Monica glaubte wahrscheinlich, dass sie unter Bishop eine bessere Chance hatte, gesellschaftlich zu glänzen, als wenn Amelie das Sagen hatte, aber das war kurzsichtiges Denken; wenn richtig war, was Myrnin sagte – und Claire hatte keinen Anlass, das nicht zu glauben –, dann würde die gesamte gesellschaftliche Ordnung Morganvilles zerschlagen werden, und wer jetzt zu den Bekanntesten gehörte, erhielt allenfalls ein persönliches Gespräch mit dem Erschießungskommando.

Monica stritt mit ihrem Bruder, weil Richard Morrell sich weigerte, in den Bus zu steigen. Na gut, das hatte Claire schon kommen sehen. Er war nicht der Typ, der davonlief. »Hier ist eine ganze Stadt voller Menschen, die nicht wegkönnen«, fuhr er seine Schwester an, die sich störrisch zur Wehr setzte, als sie zu dem Bus geschoben werden sollte, der mit laufendem Motor wartete. »Leute, um die man sich kümmern muss. Ich bin der Bürgermeister. Ich muss bleiben. Außerdem bin ich seit Dads Tod auch im Stadtrat. Ich kann nicht einfach fortgehen.«

»Du bist so ein Egoist geworden, Richard! Kein Mensch zählt auf dich. Die meisten der bescheuerten Menschen in dieser Stadt würden sich gegenseitig in Stücke reißen, um hier rauszukommen, wenn sie auch nur den geringsten Anlass zur Hoffnung hätten, dass sie das schaffen würden.«

»Genau deshalb bleibe ich hier«, sagte er. »Weil diese Leute Recht und Ordnung brauchen. Aber du musst unbedingt gehen, Monica. Bitte. Du musst dich um Mom kümmern.«

Monica zögerte. Claire blickte auf und sah Mrs Morrell mit einem geistesabwesenden, unnahbaren Gesichtsausdruck aus dem Busfenster starren. Monica hatte gesagt, dass ihre Mutter nicht besonders gut zurechtkam, und tatsächlich sah sie dünn und zerbrechlich aus, als wäre sie nicht so ganz von dieser Welt.

»Das ist emotionale Erpressung!«, fauchte Monica. Hinter ihr blickten sich Gina und Jennifer gegenseitig an, traten verstohlen ein paar Schritte zurück, gingen die Stufen des Busses hinauf und ließen Monica allein. »Im Ernst, Richard. Ich kann nicht glauben, dass du mich auf diese Art wegschickst!«

»Dann glaubst du es jetzt besser. Du steigst ein und verschwindest von hier. Sofort. Ich will, dass du in Sicherheit bist.« Er umarmte sie, aber sie machte sich steif und funkelte ihn böse an, dann wandte sie sich ab und stieg ohne ein weiteres Wort in den Bus. Sie ließ sich neben ihrer Mutter in den Sitz hinter Gina und Jennifer plumpsen und verschränkte die Arme in stummem Protest.

Richard seufzte erleichtert, dann wandte er sich Claires Eltern zu. »Bitte«, sagte er. »Wir müssen zusehen, dass sich diese Busse endlich in Bewegung setzen.«

Claires Vater schüttelte den Kopf.

»Dad«, sagte Claire und zupfte ihn am Ärmel. »Dad, komm schon.«

Er zögerte immer noch, starrte erst Hannah, dann Richard und schließlich Claire an. Noch immer schüttelte er den Kopf in stummer Weigerung.

»Dad, ihr müsst gehen! Jetzt!« Claire schrie ihn praktisch an. Sie fühlte sich elend, sie machte sich Sorgen um ihre Eltern und war zugleich erleichtert bei dem Gedanken, dass sie endlich in Sicherheit sein würden, irgendwo außerhalb von Morganville. Irgendwo, wo sie nichts von alldem mitbekommen würden. »Mom, bitte. Bring ihn dazu einzusteigen! Ich möchte euch nicht hier haben; ihr seid nur im Weg!«

Sie sagte es aus Verzweiflung heraus und sah, dass ihre Eltern ein wenig verletzt waren. Sie hatte im Laufe der Jahre schon Schlimmeres zu ihnen gesagt. Auch sie hatte Ich hasse euch und Ich wünschte, ihr wärt tot zu ihren Eltern gesagt, aber damals war sie noch ein Kind gewesen und hatte gedacht, alles besser zu wissen.

Heute wusste sie, dass sie nicht alles besser wusste, aber in diesem Fall wusste sie zumindest mehr als sie.

Frustrierend war, dass sie es nicht so sehen würden.

»Ich verbiete dir, so mit uns zu sprechen, Claire!«, fuhr ihre Mutter sie an. Ihr Dad legte ihrer Mom die Hand auf die Schulter und tätschelte sie und sie holte tief Luft.

»Also gut«, sagte Dad. »Ich sehe, du kommst nicht kampflos mit uns, und ich sehe auch, dass deine Freunde uns nicht helfen werden.« Er hielt inne und Claire schluckte schwer, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, als er zuerst Hannah, dann Richard anstarrte. »Wenn unserer Tochter irgendetwas passiert …«

»Sir«, sagte Richard. »Wenn Sie nicht in den Bus einsteigen, dann passiert uns allen etwas, und zwar etwas sehr, sehr Schlimmes. Bitte. Gehen Sie einfach.«

»Sie müssen es für Ihre Tochter tun«, fügte Hannah hinzu. »Ich glaube, tief in Ihrem Inneren wissen Sie das beide. Lassen Sie es meine Sorge sein, auf Claire aufzupassen. Sie beide steigen jetzt in den Bus. Ich verspreche Ihnen, dass das alles bald ein Ende hat.«

Es wurde ein trauriger Abschied voller Tränen (von Mom und Claire) und die zu feste Umarmung von Claires Dad bedeutete, dass auch ihm zum Weinen zumute war, er es sich aber nicht anmerken lassen wollte. Ihre Mom strich ihr über das Haar, wie sie es immer getan hatte, seit Claire ein kleines Mädchen war, und küsste sie auf die Wange.

»Und du sei brav«, sagte sie und blickte Claire tief in die Augen. »Wir werden später über alles reden.«

Sie meinte natürlich über Shane. Claire seufzte und nickte und umarmte sie ein letztes Mal. Sie beobachtete, wie sie die Stufen hinauf in den Bus stiegen.

Ihre Eltern nahmen weit vorne Platz, ihre Mutter setzte sich ans Fenster. Claire winkte ihnen traurig zu und ihre Mutter winkte zurück. Mom weinte noch immer. Dad schaute mit zusammengebissenen Zähnen in die Ferne und winkte nicht.

Die Türen des Busses gingen zischend zu und der Bus entfernte sich von dem verlassenen Lagerhaus, das als Treffpunkt für diejenigen diente, die die Stadt verließen. Drei Polizeiautos mit von Hannah handverlesenen Leuten begleiteten den Bus.

Claire fröstelte, obwohl sie in der Sonne stand. Sie fahren weg. Sie fahren tatsächlich weg. Sie fühlte sich sehr allein.

Der Bus sah so verwundbar aus.

»Kalt?« Eine Jacke wurde um ihre Schultern gelegt. Sie roch nach Shane. »Was habe ich verpasst?«

Sie wandte sich um und da stand er in seinem alten grauen T-Shirt und Jeans. Seine Lederjacke schmiegte sich wie eine Umarmung um ihren Körper, aber das war nicht genug; sie stürzte sich in seine warmen Arme und sie klammerten sich einen Moment lang aneinander. Er küsste sie auf den Kopf. »Es ist okay«, sagte er. »Es wird ihnen gut gehen.«

»Nein, es ist nicht okay«, murmelte sie an seiner Brust. »Das ist es einfach nicht.«

Er wandte nichts dagegen ein. Einen Augenblick später drehte sie den Kopf und sie beobachteten, wie die Karawane in Richtung der Stadtgrenzen von Morganville davonkroch.

»Wie kommt es«, fragte sie mit einer winzigen, traurigen Stimme, »dass ich gegen Vampire kämpfen und mein Leben riskieren kann und sie können es akzeptieren, aber dass sie nicht akzeptieren, dass ich eine Frau bin, die ein eigenes Leben führt?«

Shane dachte einen Moment darüber nach; sie merkte ihm an, wie er aus der Perspektive seiner eigenen, zugegebenermaßen verkorksten Kindheit eine Antwort zu geben versuchte. »Muss wohl so ein Mädels-Ding sein?«

»Ja, das muss es wohl.«

»Dann nehme ich an, du hast es ihnen gesagt?«

»Ähm … nicht absichtlich. Ich hatte nicht erwartet, dass sie deswegen so … böse sind.«

»Du bist ihr kleines Mädchen«, sagte Shane. »Weißt du, wenn ich darüber nachdenke, würde ich genauso empfinden, wenn es um meine eigene kleine Tochter ginge.«

»Wirklich?« Die Tatsache, dass er keine Angst hatte, ihr das zu sagen, hatte etwas wunderbar Warmes an sich. »Soso«, sagte sie mit einiger Anstrengung, um möglichst lässig zu klingen, was wahrscheinlich viel zu offensichtlich war. »Du willst also eine Tochter haben?«

Er küsste sie auf den Kopf. »Mach langsam, Mädchen.«

Aber er klang deswegen nicht verärgert oder nervös. Nur konzentriert auf das, was unmittelbar vor ihnen lag – so wie es bei Shane eben immer war. Langsam breitete sich ein Gefühl der Ruhe in ihr aus, das sich mit jedem Atemzug tiefer in sie senkte. Es fühlte sich besser an, wenn er bei ihr war. Alles fühlte sich besser an.

Shane fragte: »Was ist mit den Goldmans? Waren sie auch im Bus?«

»Ich habe die Goldmans nicht gesehen«, sagte Claire. »Hannah?«

Hannah Moses stand immer noch in der Nähe und unterschrieb Formulare auf einem Klemmbrett, das ihr ein anderer uniformierter Morganviller Cop gereicht hatte. Sie warf den beiden einen Blick zu. »Wir konnten nicht zu ihnen gelangen«, sagte sie. »Myrnin sollte das eigentlich arrangieren, aber wir haben im Moment keine Möglichkeit, sie aus Bishops Fängen zu befreien. Die Zeit läuft und es ist nur eine Frage von Minuten, bis Bishop herausfindet, was wir getan haben – wenn er es nicht schon weiß.«

Richard Morrells Handy klingelte. Er löste es von seinem Gürtel und schaute auf die Nummer; dann klappte er es auf und ging weg, um in Ruhe zu reden. Claire beobachtete, wie er bei dem Gespräch mit eingezogenen Schultern auf und ab ging. Als er das Handy zusammenklappte und wieder zurückkam, war sein Gesicht angespannt. »Er weiß es«, sagte er. »Bishop beruft für heute Abend eine Rathaussitzung am Founder’s Square ein. Jeder muss teilnehmen. Niemand darf zu Hause bleiben.«

»Ach, kommen Sie schon. Man kann nicht alle Leute, die in der Stadt sind, zu einer Sitzung einberufen. Was, wenn sie die Botschaft nicht erreicht? Was, wenn sie einfach nicht kommen wollen?«, fragte Claire. Die Leute zu zwingen, sich an die Regeln zu halten, war selbst in Morganville schlimmer, als einen Sack Flöhe zu hüten.

Richard und Hannah wechselten einen Blick. »Bishop ist nicht der Typ, der Ausreden gelten lässt«, sagte Hannah. »Wenn er sagt, dass alle zu der Sitzung kommen müssen, gibt er alle, die nicht auftauchen, zum Abschuss frei. Das ist sein Stil.«

Richard nickte bereits zustimmend. »Wir müssen die Nachricht verbreiten. Klopft an jede Haustür, an jedes Geschäft. Riegelt den Campus ab und haltet die Studenten da raus. Wir haben noch sechs Stunden bis Sonnenuntergang. Lasst uns keine Minute verschwenden.«

Shane wurde dazu abgestellt, einer ganzen Meute von Leuten zu helfen, Vorräte in die Lagerhalle zu bringen – Nahrungsmittel, Wasser, Kleidung, Funkgeräte, Survival-Kram. Claire war sich nicht sicher, warum, und wollte es auch nicht wirklich wissen; die Atmosphäre war ruhig, sehr zielstrebig, wenn auch angespannt. Niemand stellte Fragen. Nicht jetzt.

Der erste von Bishops Vampiren tauchte etwa zwei Stunden später auf, er fuhr langsam in einem der von der Stadt zur Verfügung gestellten Autos mit abgedunkelten Scheiben an der Eingrenzung vorbei. Hannahs Sonderkommando hielt den Wagen an und Claire war überrascht, als sie sah, wie sie eine Decke über den Vampir warfen und ihn hinaus in die Sonne zerrten; dann schleiften sie ihn fort, um ihn einzusperren.

»Die meisten von Bishops Leuten gehören eigentlich zu Amelie«, erklärte Hannah. »Amelie hätte gern, dass wir sie am Leben lassen, wenn es geht. Sie kann sie wieder umdrehen, wenn Bishop erst mal weg ist. Man kann es als vorübergehende Umnachtung bezeichnen – kein Vergehen, für das man getötet wird, nicht einmal bei Vampiren. Wir müssen sie nur außer Gefecht setzen, das ist alles.«

Nun, das klang in Claires Ohren trügerisch einfach; sie glaubte nicht, dass Bishops Konvertiten – nicht einmal die unwilligen – scharf darauf waren, auf die Ersatzbank abgeschoben zu werden. Hannah schien jedoch zu wissen, was sie tat. Hoffentlich. »Der Plan sieht also folgendermaßen aus: Wir schnappen uns einfach jeden Vamp, der hier vorbeischaut?«

»Nicht ganz.« Hannah schenkte ihr ein leichtes Lächeln. »Du weißt schon, dass ich dir den Plan nicht verrate, nicht wahr?«

Klar, Claire war noch immer auf der falschen Seite. Sie starrte auf ihr fast verblasstes Tattoo hinunter, das sich noch immer unter ihrer Haut bewegte, aber schwächer jetzt, wie das letzte Flattern eines sterbenden Schmetterlings. Es juckte. »Ich wünschte, dieses Ding würde einfach endlich sterben.«

»Hat Bishop versucht, dich darüber zu erreichen?«

»In letzter Zeit nicht. Oder er hat es versucht und ich kann es nicht mehr fühlen.« Es wäre hervorragend, wenn tatsächlich die Verbindung schlecht wäre. Vielleicht befand sie sich in einem Keine-magischen-Signale-Funkloch. »Also, was kann ich tun?«

»Geh an Türen klopfen«, sagte Hannah. »Wir haben eine Liste mit Leuten für den zweiten Bus, die wir noch immer suchen. Du kannst mit Joe Hess gehen.«

Claires Augen weiteten sich. »Er ist okay?« Denn sofort fiel ihr wieder ein, wie sie sich mit dem Todesurteil in der Hand gefühlt hatte, das sie ihm übergeben hatte.

»Klar«, sagte Hannah. »Warum auch nicht?«

Claire hatte keine Ahnung, was passiert war, aber sie mochte Detective Hess, und mit ihm herumzufahren, würde ihr zumindest das Gefühl geben, dass es vorwärts ging, dass sie etwas Sinnvolles tat. Alle anderen schienen eine Aufgabe zu haben. Alles, woran sie denken konnte, war, dass ihre Eltern jetzt in einem Bus saßen, der aus der Stadt hinausfuhr, und dass sie nicht wusste, was mit ihnen passieren würde. Oder ihnen passieren könnte.

Sie wünschte, sie hätte sich netter von ihnen verabschiedet. Sie wünschte, sie hätten sich nicht so wegen Shane aufgeregt. Nun, sie werden sich wohl daran gewöhnen müssen, dachte sie trotzig, aber sogar für sie selbst hörte sich das schwach und ein bisschen egoistisch an.

Aber mit Shane zusammen zu sein, war kein Fehler. Sie wusste, dass es keiner war.

Joe Hess fuhr sein eigenes Auto, aber es hatte all die coolen Cop-Sachen – ein Funkgerät, ein Blaulicht mit Magnethalterung, mit der man es auf dem Dach befestigen konnte, und ein Gewehr, das hinten auf der Ablage eingeschlossen war. Er war ein groß gewachsener, ruhiger Mann, der eine Art an sich hatte, die sie entspannte. Zum einen schaute er sie niemals so an, als wäre sie ein nerviges Kind; er betrachtete sie einfach als Person. Eine junge Person zwar, aber jemand, den man ernst nahm. Sie war sich nicht sicher, wie es eigentlich dazu gekommen war, vor allem wenn man die Zustellung des Todesurteils betrachtete.

»Ich schließe die Türen ab«, sagte er, als sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Eine halbe Sekunde später machte es im Auto klick. »Schön, dich zu sehen, Claire.«

»Danke. Ebenfalls schön, Sie zu sehen. Was ist mit den Bussen?«, fragte sie. »Haben sie die Stadt schon verlassen?«

»Amelie hat sie vor ein paar Minuten selbst durch die Barriere begleitet«, sagte er. »An der Stadtgrenze gab es ein bisschen Ärger, aber nichts, mit dem wir nicht fertig geworden wären. Sie sind auf dem Weg. Niemand wurde verletzt.«

In ihrer Brust löste sich ein fester Knoten, den sie zuvor überhaupt nicht gespürt hatte. »Wohin fahren sie … nein, sagen Sie es mir nicht. Ich brauche es wahrscheinlich gar nicht zu wissen, stimmt’s?«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte er zu und sah sie von der Seite an. »Alles okay?«

Sie schaute aus dem Autofenster und zuckte die Achseln. »Meine Eltern sind in einem der Busse, das ist alles. Ich mache mir nur Sorgen.«

Er warf ihr beim Fahren immer wieder Seitenblicke zu und runzelte die Stirn. »Und du bist erschöpft«, sagte er. »Als du mich verlassen hast, bist du da zu Bishop zurückgegangen? Hat er dir etwas getan?«

Darauf gab es nun wirklich keine einfache Antwort. »Er hat mir nichts getan«, sagte sie schließlich. »Nicht … direkt.«

»Ich denke, das war Teil von dem, was ich wissen wollte«, sagte er. »Aber das beantwortet eigentlich nicht meine Frage.«

»Sie meinen, ob ich wegen alldem eine langwierige Therapie nötig habe?« Irgendwie schien an dieser Stelle ein weiteres Achselzucken angemessen. »Ja, wahrscheinlich. Aber das ist Morganville. Das ist nicht unbedingt das Schlimmste, was passieren konnte.« Sie drehte den Kopf und schaute ihn direkt an. »Was war auf der Pergamentrolle, die ich Ihnen neulich gegeben habe?«

Er schwieg so lange, dass sie schon dachte, er würde die Frage nicht beantworten, aber dann sagte er: »Es war ein Todesurteil.«

Das wusste sie bereits. »Aber nicht für Sie selbst?«

»Nein«, sagte er.

»Für jemand anderes.«

»Für wen?«

»Claire … Wir haben es aufgehoben. Es ist kein Thema mehr.«

»Ich habe es zugestellt. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«

Statt einer Antwort kramte Joe in der Tasche seiner Sportjacke und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus, das sich an den Ecken noch immer einrollte. Außen klebten noch Wachsreste. Er hielt es ihr hin.

Claire faltete es auseinander. Das Papier war steif und knisterte; es war alt und roch ein wenig modrig. Die Handschrift – Bishops Handschrift – hatte Zacken und war schwer zu lesen, aber der Name war größer geschrieben und unterstrichen.

Eve Rosser.

»Das wird nicht passieren«, sagte Joe. »Ich wollte nur, dass du es weißt. Wenn er diesbezüglich etwas zu dir sagt, dann möchte ich, dass du weißt, dass Eve vollkommen sicher ist, verstehst du? Nichts wird ihr passieren. Claire, verstehst du mich?«

Sie hatte ihm den Befehl überbracht, dass ihre beste Freundin umgebracht werden soll.

Claire konnte nicht klar denken. Sie fühlte nichts, nur einen enormen, dröhnenden Schock. Sie versuchte, den Rest des Papiers zu lesen, aber ihr Blick kehrte immer wieder zu Eves Namen zurück, den sie wieder und wieder las.

Sie ließ das Papier sich wieder zusammenrollen und umklammerte es fest mit einer Hand. Atme. Sie fühlte sich schwindlig und ihr wurde ein wenig übel.

»Warum Sie?«, fragte sie schwach. »Warum hat er es Ihnen gegeben.«

»Das ist Bishops Stil. Er pickt sich die Leute heraus, die am wenigsten tun, was er von ihnen verlangt. Dann kann er sie bestrafen, wenn sie sich weigern, den Befehl auszuführen. Anschauungsunterricht für das übrige Morganville. Er wusste, dass ich Eve nicht umbringen würde. Auf keinen Fall. Es ging weniger darum, Eve loszuwerden, als mich loszuwerden.«

Claire fror noch immer. Klar, Detective Hess hätte es nicht getan, aber was, wenn er ihr befohlen hätte, das Urteil jemand anderem zu bringen? Monica zum Beispiel?

Eve könnte jetzt tot sein und es wäre Claires Schuld gewesen.

Sie spürte, wie das Todesurteil aus ihren Fingern gezogen wurde. Als sie ihre Augen aufmachte und blinzelnd Tränen zurückhielt, steckte es Detective Hess wieder in seine Tasche. »Ich wollte nur, dass du verstehst, womit wir es hier zu tun haben«, sagte er. »Und dass du verstehst, dass einige von uns niemals tun würden, was er von uns verlangt – ganz egal, was passiert.«

Claire wurde bewusst, dass sie selbst sich nicht zu diesem Club zählen konnte. Sie hatte bereits getan, was Bishop wollte.

Mehr als ein Mal.

Gott, sie wollte wirklich nicht darüber nachdenken, wie weit sie in diesen Sumpf hineingeraten war, aber um sie herum wimmelte es schon von Krokodilen.

»Na dann, zurück an die Arbeit.« Hess reichte ihr ein Stück Papier. »Das sind die Leute, die wir noch finden müssen«, sagte er. »Ich habe gehört, was mit Frank Collins passiert ist. Du und Shane wart dabei?«

Sie fühlte sich echt nicht in der Lage, darüber zu sprechen. »Dr. Mills ist bei Amelie«, sagte sie. »Sie können ihn von der Liste streichen. Sie wird ihn nicht aus der Stadt schicken.«

Während sie so herumfuhren, sahen sie überall in Morganville Anzeichen dafür, dass etwas passierte – Leute rotteten sich zu Gruppen zusammen, standen an Gartenzäunen und steckten die Köpfe zusammen und hielten inne, um das vorbeifahrende Auto aufmerksam anzustarren. Vampire waren keine in Sicht, aber Claire hatte das um die Mittagszeit auch nicht anders erwartet. »Was ist da los?«, fragte sie. Hess schüttelte den Kopf.

»Es gibt in der Stadt noch immer eine ziemlich starke Anti-Vampir-Bewegung«, sagte er. »Sie ist in den letzten Monaten noch stärker geworden. Ich habe versucht, sie ruhig zu halten, denn wenn sie damit jetzt anfangen, werden sie nur umgebracht. Und die meisten von ihnen betrachten Amelies Team nur als ein weiteres Angriffsziel. Das können wir uns nicht leisten, bevor Bishop nicht verschwunden ist.«

»Was machen wir dann dagegen?«

»Nichts. Momentan können wir nichts tun. Bishop ist derjenige, der die Tagesordnung bestimmt, nicht wir. Wenn er heute Abend einen Kampf will, dann wird er einen kriegen. Vielleicht einen größeren, als er wollte.«

Die vierte Adresse auf der Liste war eine Wohnung – es gab nicht viele Wohnblocks in Morganville, da die meisten Menschen in Einfamilienhäusern wohnten, aber ein paar wenige gab es doch. Wie in anderen Kleinstädten auch, lagen diese Komplexe irgendwo zwischen mies und total mies; so etwas wie luxuriöse Mehrfamilienhäuser existierte nicht.

Das Wohngebäude, vor dem sie anhielten, war am total miesen Ende dieser kurzen Skala. Gipsputz über Backstein, angestrichen in einem von der Sonne verblassten Rosa. Das Gebäude hatte zwei Stockwerke mit Wohnungen, die um ein offenes Rechteck angelegt waren, um einen zentralen … nun ja, Claire nahm an, dass man hier wohl von einem Hof sprechen würde. Wenn auch der Ausblick auf einen leeren Swimmingpool mit dunklem Schlamm am einen Ende, ein paar dornige, ungeschnittene Büsche und eine überquellende Mülltonne am anderen Ende nicht so prächtig war.

Joe Hess überprüfte die Nummern der Wohnungen. Falls ihm das heruntergekommene Erscheinungsbild des Gebäudes etwas ausmachte, zeigte er es nicht. Als sie Wohnung Nummer zweiundzwanzig erreichten, klopfte er forsch an die Tür. »Polizei, machen Sie auf!«, rief er und schob Claire aus dem Weg, als sie sich neben ihn stellte. Er gab ihr ein stummes Bleib-dort-Zeichen und horchte. Von drinnen hörte Claire kein Geräusch.

Er offensichtlich auch nicht. Er schüttelte den Kopf, aber als sie sich zum Gehen umwandten, hörte Claire, wie jemand in der Wohnung deutlich »Hilfe« sagte.

Sie erstarrte und starrte Detective Hess an. Er hatte es auch gehört und winkte sie noch weiter zurück, während er seine Waffe aus dem Halfter unter seiner Jacke zog. »Willie Combs? Alles in Ordnung da drin? Ich bin Joe Hess. Antworten Sie mir, Willie!«

»Hilfe«, sagte die Stimme wieder, dieses Mal schwächer.

Hess versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war abgeschlossen. Er holte tief Luft. »Claire, bleib, wo du bist. Komm nicht herein. Hast du gehört?«

Sie nickte. Er wirbelte herum und trat gegen die Tür. Das billige, hohle Holz splitterte und die Tür flog beim zweiten Anlauf auf. Holz und Metall flogen durch die Gegend.

Detective Hess verschwand in der Wohnung. Claire sah, dass Vorhänge wackelten und Jalousien sich ausbeulten, als die Nachbarn versuchten zu sehen, was da los war, aber niemand kam heraus.

Nicht einmal mitten am Tag.

Es kam ihr sehr lange vor, bis Detective Hess wieder herauskam. Er trug jemanden, ein Mädchen, das ungefähr in Claires Alter war. Sie war hübsch und trug ein T-Shirt der Morganville Highschool und eine Jogginghose, als wäre sie gerade aus dem Sportunterricht zurückgekommen.

Sie rührte sich nicht. Detective Hess presste ein Handtuch gegen ihren Hals.

»Ruf einen Krankenwagen«, befahl er Claire. »Sag ihnen, dass es dringend ist und dass sie die Biss-Ausrüstung mitbringen sollen.«

»Wurde sie …«

»Sie lebt«, sagte er und legte sie auf den Betonboden, wobei er ihr weiterhin das Handtuch an den Hals hielt. Als Hess zu Claire aufblickte, sah sie, dass Zorn in seinen Augen funkelte. »Sie heißt Theresa. Theresa Combs. Sie ist das älteste der drei Kinder.«

Claire wurde kalt und blickte zur Wohnungstür. »Sind sie …«

»Konzentrieren wir uns auf die Lebenden«, sagte er. »Halt das an ihre Kehle. So.« Sie kniete sich neben ihn und presste ihre schmalen Finger an die Stelle, an der seine kräftigeren Finger eben noch gewesen waren. Es fühlte sich an, als würde sie zu stark drücken, aber er nickte. »Gut. Mach weiter so. Ich mache drin noch mal eine Runde, sicher ist sicher.«

Als er über das Mädchen stieg und zurück in die Wohnung ging, flatterten Theresas Augenlider und sie blickte Claire an. Große dunkle Augen. Voller Verzweiflung. »Hilfe«, flüsterte sie. »Helft Jimmy. Er ist erst zwölf.«

Claire ergriff ihre Hand. »Ssssch. Ruh dich einfach aus.«

Theresas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe es versucht«, sagte sie. »Ich habe es echt versucht. Warum passiert das mit uns? Wir haben nichts Unrechtes getan. Wir haben uns an alle Regeln gehalten.«

Claire konnte nichts tun, um ihr zu helfen, außer ihre Hand zu halten und das Handtuch an ihren Hals zu drücken, wie Detective Hess sie angewiesen hatte. Er erschien wieder im Türrahmen, als in der Ferne das Heulen herannahender Sirenen zu hören war. Sie blickte mit kläglicher Hoffnung zu ihm auf.

Er schüttelte den Kopf.

Sie schwiegen, bis die Sanitäter Theresa mitnahmen. Claire blieb, wo sie war, auf ihren Knien, und starrte auf ihre zitternden, blutbefleckten Hände hinunter. Detective Hess ging in die Hocke und reichte ihr ein feuchtes Tuch, seine Handbewegung verriet, dass er so etwas schon oft gemacht hatte. Er tätschelte ihr freundlich die Schulter. »Tief durchatmen«, sagte er. »Es tut mir leid, dass du das mit anschauen musstest. Du hast dich gut um Theresa gekümmert. Wahrscheinlich hast du ihr das Leben gerettet.«

»Wer hat ihnen das angetan?« Als sie erst mal damit angefangen hatte, sich die Hände abzuwischen, konnte sie gar nicht mehr damit aufhören. »Warum?«

»So etwas passiert zurzeit überall in der Stadt«, sagte Hess. »Leute, deren Schutzpatrone zu Bishop übergelaufen sind. Leute, die ihre Schutzpatrone in einem Kampf verloren haben. Leute, deren Schutzpatrone sich noch nie gut um sie gekümmert haben. Die halbe Stadt ist momentan nichts weiter als ein mobiler Blutvorrat.« Sie blickte zu ihm auf und sein Gesichtsausdruck reichte, um sie schaudern zu lassen. »Vielleicht haben die Verrückten ja recht. Vielleicht sollten wir alle Vampire töten.«

»Ja«, sagte Claire sehr leise. »Denn Menschen bringen nie andere Menschen um, nicht wahr?«

Er hatte Eves Todesurteil in der Tasche.

Er wandte nichts dagegen ein.

Sie fanden noch fünf Leute, die auf Hannahs Liste standen, alle waren wohlbehalten und am Leben – na ja, einer davon war sternhagelvoll. Sie fanden ihn im Barfly, einer Kneipe der finstereren Art, aber er atmete und hatte keine Abdrücke von Vampirzähnen. Einen nach dem anderen setzten sie in den Bus.

Gegen sechzehn Uhr fuhr der letzte Bus aus Morganville hinaus und einem – zumindest Claire – unbekannten Ziel zu. Claire stand bei denen, die zurückgeblieben waren. Richard Morrell. Hannah Moses. Shane und Eve standen beisammen und flüsterten. Joe Hess sprach in das Funkgerät des Polizeiwagens. Es waren noch andere Leute da, aber sie blieben in den Schatten, und Claire hatte den starken Verdacht, dass es sich dabei um Vampire handelte. Amelies Vampire, die sich für etwas Großes neu organisierten.

Ohne Vorwarnung spürte Claire ein Brennen am Arm.

Als sie ihren Ärmel zurückzog, sah sie, dass das Tattoo herumwirbelte, als hätte sie ein Tintenfass unter der Haut, in dem jemand herumrührte. Bishop versuchte, sie einzuberufen. Sie spürte den dringenden Impuls, aus dem Lagerhaus zu laufen und zum Founder’s Square zu gehen, aber sie widerstand.

Als sie befürchtete, nicht mehr länger standhalten zu können, informierte sie Shane. Er legte den Arm um sie. »Ich lasse dich nirgendwohin gehen«, versprach er. »Nicht ohne mich.«

Der Impuls fühlte sich an wie eine Schnur, die um ihre Eingeweide gebunden war und unbarmherzig daran zog. Zuerst war es nervig. Dann tat es weh. Schließlich befreite sie sich aus Shanes Umarmung und ging auf der offenen Fläche der Lagerhalle, die als Busdepot gedient hatte, im Kreis herum, wobei sie immer weitere und größere Bögen beschrieb. Shane stellte sich ihr in den Weg, sobald sie der Tür zu nahe kam, und sie schaute ihn in stummer Verzweiflung an. »Ich hasse das!«, platzte sie heraus. »Ich will, dass dieses Ding verschwindet!« Und sie brach in Tränen aus, weil sie von dem Gefühl der Hoffnungslosigkeit und der Angst überwältigt wurde, dem Gefühl, nicht dort zu sein, wo sie eigentlich sein sollte. Dieses Mal half nicht einmal Shanes Anwesenheit. Der Kummer überkam sie in Wellen, die sie erdrückten. Sie hörte, wie Shane nach Richard Morrell rief, und dann war Hannah da und sagte etwas von helfen.

Claire spürte ein heißes Stechen im Arm und Ruhe breitete sich wie Eis in ihren Venen aus. Das war eine Erleichterung, aber die Ruhe erstreckte sich nicht auf das Brennen an ihrem Arm oder die Angst, die ihr im Bauch brodelte. Ihr Körper gehörte noch immer nicht ihr.

»Sie wird eine Weile schlafen«, sagte Hannah wie aus weiter Entfernung. »Shane, ich brauche dich.«

Claire konnte die Augen nicht öffnen und ihnen sagen, dass sie eigentlich gar nicht schlief. Es sah zwar so aus – das hatte sie erkannt –, aber eigentlich war sie hoffnungslos wach. Schmerzhaft wach.

Shane küsste sie warm und zärtlich und sie fühlte, wie er ihr über das Haar und über die Wangen strich. Bleib bei mir, wollte sie zu ihm sagen, aber sie konnte sich weder rühren noch sprechen.

Ihr Herz schlug langsam und ruhig, obwohl sie die Panik in sich aufsteigen spürte.

Sie fühlte, wie sie weggetragen, in ein warmes Bett gesteckt und mit Decken zugedeckt wurde.

Danach Stille.

Ihre Augen öffneten sich, als würden sie von jemand anderem gesteuert, und als sie sich umschaute, sah sie jemanden in der Ecke des abgedunkelten Zimmers stehen, in dem sie sie zurückgelassen hatten.

Ada.

Der Geist legte einen bleichen, flackernden Finger an die Lippen und bedeutete Claire, sich aufzusetzen. Das tat sie, aber sie hatte keine Ahnung, warum.

Ada kam zu ihr geschwebt. Wieder war sie überhaupt nicht dreidimensional, sondern nur eine flache Projektion in der Luft, die aussah wie eine Fernsehfigur ohne Bildschirm. Sie wirkte nicht richtig menschlich; eigentlich eher wie eine Figur aus einem Videospiel, so glatt und voller künstlicher Details.

Irgendwo in der Dunkelheit klingelte ein Handy. Claire ging hinüber zu einem Stapel Schachteln, auf dem »Kommunikationsausrüstung für den Notfall« stand, und riss das Klebeband auf, um das Handy herauszuholen. Dem Batteriesymbol auf dem Display nach zu schließen, war es voll aufgeladen. Sie hielt es sich ans Ohr.

»Bishop versucht, dich zu sich zu holen«, sagte Ada mit ihrer blechernen, künstlichen Stimme. »Aber ich brauche dich woanders.«

»Du brauchst mich?«

»Natürlich. Jetzt wo Myrnin außer Gefecht ist, brauche ich jemanden, der mir hilft. Nimm das Portal, um zu mir zu gelangen.«

»Es gibt dort ein Portal?« Claire fühlte sich langsam und dumm und sie glaubte nicht, dass das an der Medizin lag, die Hannah ihr verabreicht hatte. Adas geisterhafte Erscheinung warf ihr einen glühend verächtlichen Blick zu.

»Ich habe ein Portal errichtet«, sagte sie. »Das ist mein Job, du dummes Ding. Benutze es, jetzt sofort. Sechs Schritte vorwärts, vier nach rechts. Los!«

Die Verbindung an Claires ausgeliehenem Handy riss mit einem Piepsen ab. Sie klappte es zu und ließ es in ihre Tasche gleiten; sie merkte, dass ihr jemand – sie nahm an, Shane – die Schuhe ausgezogen hatte. Sie zog sie an und ging sechs Schritte vorwärts in die Dunkelheit, dann vier Schritte nach rechts.

Beim vierten Schritt fiel sie durch eiskalte Finsternis. Als ihre Füße den Boden berührten, erkannte sie den Ort wieder, an dem sie gelandet war.

Es waren die Zellen, in die Myrnin und Amelie die Vampire eingesperrt hatten, die zu krank waren, um allein zu leben. Es war ein altes Gefängnis, das dunkel und feucht war und aus solidem Stein und Stahl bestand. Der Tornado, der vor ein paar Monaten in Morganville gewütet hatte, hatte einen Teil des Gebäudes beschädigt; Claire war nicht dabei gewesen, als die entflohenen Patienten wieder eingefangen wurden, aber sie wusste, dass das nötig gewesen und dass das Gebäude renoviert worden war. Nicht dass sich Bishop darum gekümmert hätte – natürlich nicht. Das war Amelies Werk.

Aber jetzt waren alle Zellen leer.

Claire blieb stolpernd stehen und schlang die Arme um ihren Bauch, dort, wo Bishops Willen so an ihr zog, dass es sich anfühlte wie ein glühend heißer Draht, der durch ihre Haut gezogen wurde. Sie stützte sich schwer atmend an der Wand ab. »Hier bin ich«, sagte sie in die Leere. »Was soll ich tun, Ada?«

Adas Geist glitt vor ihr den Korridor entlang – sie war noch immer zweidimensional, aber sie sah sie jetzt von hinten. Ihre steifen Glockenröcke glitten ein paar Zentimeter über dem Steinboden dahin und sie schaute mit einem unmissverständlich befehlenden Gesichtsausdruck über ihre Schulter zurück zu Claire. Großartig, dachte Claire. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass mich Bishop am Haken hat, jetzt ist es auch noch Myrnins durchgeknallter Computer. Ich habe viel zu viele Chefs.

Eve würde jetzt sagen, dass sie einen besseren Job bräuchte – selbst ein Job in der Abwasseraufbereitung wäre besser als das hier.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie Ada. Nicht dass sie eine Antwort erwartet hätte. Sie wurde nicht enttäuscht. Das Gefängnis bestand aus langen Gängen und das letzte Mal, als Claire hier gewesen war, waren die meisten Zellen von Opfern der Seuche belegt gewesen. Sie hatte ihnen Nahrung – nun ja, Blut – gebracht, damit sie nicht verhungerten. Manche von ihnen waren gewalttätig; die meisten hatten nur still dagelegen, unfähig, überhaupt etwas zu tun.

Wo waren sie jetzt?

Am Ende der Reihe befand sich die Zelle, in der Myrnin sein Leben gefristet hatte, hin und wieder zumindest, wenn er zu gefährlich war, als dass er sich in seinem Labor oder in der Gesellschaft von Leuten, selbst von Vampiren, hätte aufhalten können. Sie war mit häuslichem Komfort eingerichtet – zum Beispiel mit einem dicken Orientteppich, einem Stapel weicher Decken und Kissen, einem abgenutzten Lehnstuhl und stapelweise Büchern.

Auch von Myrnin keine Spur.

Ada glitt zum Ende des Korridors, dann drehte sie sich zu Claire um, wobei sie flackernd von Rückansicht zu Frontansicht wechselte, sodass es aussah wie ein abrupter Jump Cut in einem Film.

»Das ist echt gruselig«, sagte Claire. »Aber das weißt du selbst, oder?«

Ihr Handy klingelte. Sie klappte es auf. »Du hast Dr. Mills gesucht«, sagte Ada. »Hier ist er.«

»Wo?«

»Komm mit. Er braucht Hilfe.«

Claire hielt sich das Telefon ans Ohr, während sich Ada wieder umdrehte und wie Nebel durch die Steinwand driftete. Claire hielt an, ihre Nase war noch fünf Zentimeter von der Oberfläche des Hindernisses entfernt. Sie streckte langsam die Hand aus, und obwohl der Stein vollkommen echt aussah – er roch sogar echt, nach Staub und Moder –, fühlte sie unter ihrer Hand nur Luft. Trotzdem befahl ihr Gehirn ihr störrisch, keinen weiteren Schritt vorwärts zu machen, weil sie ansonsten mindestens ein verschrammtes Gesicht davontragen würde. Tatsächlich widersetzte sich ihr ganzer Körper dem Befehl weiterzugehen.

Claire zwang sich, einen Fuß vom Boden zu heben, ihn Zentimeter für Zentimeter zu bewegen und in den Stein zu treten. Dann schob sie den anderen Fuß entsprechend nach vorne. Es wurde überhaupt nicht einfacher, zumindest nicht die nächsten zwölf bis fünfzehn qualvollen Zentimeter, und dann war der Druck plötzlich weg und sie trat hindurch in einen großen, gut beleuchteten Raum.

Einen Raum voller Vampire.

Claire erstarrte, als sich ihr Dutzende bleiche Gesichter zuwandten. Sie hatte die Insassen nie kennengelernt – die meisten von ihnen hatten namenlos im Schatten ihr Leben gefristet –, aber sie erkannte ein paar von ihnen. Was taten sie hier, außerhalb ihrer Zellen?

Die Stimme aus dem Handy an ihrem Ohr fauchte sie ungeduldig an: »Würdest du endlich kommen?«

Claire blinzelte und sah, dass Ada mitten im Raum schwebte und sie rasend vor Wut anstarrte. »Werden sie nicht …«

»Sie werden dir nichts tun«, sagte Ada. »Sei nicht albern.«

So albern fand Claire das gar nicht. Sie hatte schon gesehen, wie einige dieser Vampire mit ihren Fingernägeln Furchen in den Stein gegraben und an ihren eigenen Fingern genagt hatten. Sie war wie ein Hundeleckerli in einem Zimmer voll tollwütiger Rottweiler.

Keiner von ihnen stürzte sich auf sie. Sie starrten sie an, als wäre sie irgendeine Kuriosität, aber sie schienen nicht besonders, nun ja, hungrig zu sein.

Sie folgte Adas Gestalt durch den Raum zu einer Nische, wo sie Dr. Mills sehr still auf einer Pritsche liegen sah.

»Oh nein«, flüsterte Claire und eilte zu ihm. »Dr. Mills?«

Er stöhnte, öffnete seine geröteten Augen und blinzelte mehrmals.

»Claire«, krächzte er und hustete. »Verdammt. Wie spät ist es?«

»Ähm … fast fünf, glaube ich. Warum?«

»Ich bin erst um vier schlafen gegangen«, sagte er und ließ sich der Länge nach wieder auf die Pritsche zurückfallen. »Gott. Tut mir leid, ich bin einfach erschöpft. Ich hab in den letzten achtundvierzig Stunden kaum geschlafen. Ich bin schließlich kein Medizinstudent mehr.«

Claire spürte, wie sie eine Woge absoluter Erleichterung überrollte. »Sie haben also nicht, Sie wissen schon …«

»Mich umgebracht? Abgesehen davon, dass ich mich fast zu Tode arbeiten musste …?« Dr. Mills ächzte und setzte sich auf; er rieb sich den Kopf, als wollte er sein Gehirn in den Schädel zurückschieben. »Amelie wollte, dass zuerst die schlimmsten Fälle mit dem Serum behandelt werden. Ich habe alle hier untergebracht, außer Myrnin. Ich habe noch zwei Dosen übrig. Mehr wird es nicht geben, wenn wir kein Blut von Bishop bekommen, mit dem wir eine Kultur anlegen können.«

Das hätte sie beinahe vergessen. »Haben Sie Myrnin gesehen?«

»Nicht seit Amelie mich hierhergebracht hat«, sagte Dr. Mills. »Warum?«

»Es geht ihm schlecht«, sagte Claire. »Sehr schlecht. Ich habe Sie gesucht, damit Sie probieren, ihm zu helfen, aber ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Amelie hat ihn auch weggeschafft.«

Er schüttelte schon den Kopf. »Sie hat ihn nicht hierhergebracht. Ich habe sie nicht gesehen.«

Claire nahm einen Schatten hinter sich wahr, und als sie sich umwandte, sah sie sich einer Vampirin gegenüber. Sie war klein, nur wenig größer als sie selbst. Es handelte sich um ein Mädchen, das kaum älter als zwanzig zu sein schien; es hatte hüftlanges Haar und schöne dunklen Augen und lächelte die beiden mit einem beunruhigend wissenden Gesichtsausdruck an.

»Ich bin Naomi«, sagte sie. »Das ist meine Schwester Violet.« Direkt hinter ihr stand ein etwas älteres Mädchen mit den gleichen dunklen Augen. Seine Kinnpartie war ein wenig stärker ausgeprägt und es hatte nachtschwarzes Haar. »Wir wollen uns bei Ihnen für Ihr Geschenk bedanken, Doktor. Wir haben uns seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt.«

»Keine Ursache«, sagte Dr. Mills. Er klang angespannt und Claire konnte verstehen, warum; die Vampire legten alle ihr bestes Verhalten an den Tag, aber das konnte sich ändern, und einen ersten Hinweis darauf bemerkte sie bereits an Naomi. »Ich bin mir sicher, Amelie wird bald kommen und Sie abholen.«

Die beiden Vamps nickten, machten einen altmodischen Knicks und zogen sich in den Hauptteil des Raumes zurück. Man hörte, wie sich dort das Summen von Gesprächen ausbreitete, eine Art Flüstern, die wie die Brandung einer ruhigen See klang. Vampire brauchten nicht laut zu sprechen, um gehört zu werden, zumindest nicht, wenn sie sich untereinander unterhielten.

»Kommt Amelie?«, fragte Dr. Mills. »Ich fühle mich hier nämlich allmählich wie das Gericht des Tages.«

Oh. Er hielt Claire wohl für den Kundschafter, der der Vampirkavallerie voranging. Sie sah sich nach Ada um, konnte aber keine Spur mehr von ihr entdecken. Sie war wohl einfach verblasst. Claire klappte das Handy zusammen, steckte es zurück in ihre Tasche und kam sich ein wenig blöd vor. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Mir wurde gesagt, Sie bräuchten Hilfe.«

Er gähnte so heftig, dass sein Kiefer knackte, murmelte eine Entschuldigung und nickte. »Ich habe säckeweise Kristalle und einiges von der Flüssigkeit. Wir müssen es in der ganzen Stadt verteilen und sicherstellen, dass jeder, der es braucht, davon bekommt. Es wird nicht lang reichen und es ist nicht das Heilmittel, aber das muss genügen, bis ich Bishops Blut erhalte. Kannst du mir helfen, es in Einzeldosen abzufüllen?«

Während Claire Messlöffel voll roter Kristalle in Flaschen füllte, merkte sie, dass der brennende Sog in ihren Eingeweiden doch langsam nachgelassen hatte.

Sie schob ihren Ärmel zurück.

Das Tattoo war kaum noch ein Schatten unter ihrer Haut.

Als sie auf die Stelle starrte, wo es gewesen war, beugte sich Naomi über ihre Schulter und studierte es zusammen mit ihr. Claire zuckte zusammen, was die Vampirin wahrscheinlich beabsichtigt hatte, denn sie kicherte. »Wie ich sehe, hat Bishop dich gekennzeichnet«, sagte sie. »Keine Angst, Kind. Es ist jetzt fast verschwunden. Meine Schwester hat er auch einmal markiert.« Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht und stattdessen zeichneten sich harte Linien ab. »Und dann kennzeichnete er uns beide für immer. Schwester Amelie sagte uns vor langer Zeit, er wäre tot, aber das stimmt nicht, nicht wahr?«

Claire schüttelte den Kopf, unfähig, etwas zu sagen, weil Naomis Vampirzähne so dicht an ihrem Hals waren. Naomi schien nicht bedrohlich zu sein, aber auch nicht allzu vertrauenswürdig.

»Dann ist es jetzt so weit«, erklärte Naomi. »Zeit für uns, gegen ihn zu kämpfen. Gut. Um meiner Schwester willen freue ich mich, ihm wieder zu begegnen.« Naomis kühle Hand strich über Claires Wange. »Schönes Kind. Du duftest so warm.«

Claire schauderte. »Ja, na ja. Das ähm … bin ich auch, glaube ich.«

»Warm wie das Sonnenlicht. So wie ich es einst war.« Naomis Seufzer strich über Claires Haut und dann war die Vampirin blitzschnell verschwunden. Die Vampire bewegten sich jetzt alle schneller – sie erholten sich, vermutete Claire. Kamen wieder zu Kräften.

Dr. Mills schaute die Vampire zufrieden an, aber Claire konnte das nicht so richtig nachvollziehen. Großartig, sie fühlten sich besser, das hatte sie verstanden, na und?

Aber jetzt waren sie gesunde Vampire. Was bedeutete, dass sie weitere Vampire erschaffen konnten, und dadurch veränderte sich alles. Es veränderte die gesamte Dynamik von Morganville.

Oder?

Ihr Handy klingelte. Es wurde keine Nummer angezeigt. Claire klappte es auf und sagte: »Was ist, Ada?«

»Du musst mit Dr. Mills verschwinden«, sagte Ada. »Ich werde ein Portal für euch wählen. Geht jetzt.«

»Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen …«

»Tu, was ich dir sage, oder ich lasse euch beide allein in einem Raum voller Vampire, die vielleicht voller Heißhunger auf eine warme Mahlzeit sind.«

Myrnins Computer war ein Miststück.

Claire klappte das Handy zu. »Schnappen Sie sich, was Sie brauchen«, sagte sie. »Es ist Zeit zu gehen.«

Dr. Mills nickte. Er hatte die Einzeldosen in zwei Reisetaschen verstaut; eine der Taschen reichte er ihr, die andere nahm er selbst. Er öffnete ein gepolstertes, silbernes Kästchen und überprüfte den Inhalt.

Zwei Spritzen.

»Das sind die letzten beiden Dosen des Serums, nicht wahr?«, fragte Claire. »Vielleicht sollte besser ich …?«

Er händigte sie ihr aus. »Sorg dafür, dass Myrnin eine davon bekommt und Amelie die andere«, sagte er. »Oliver wird sich eine für sich selbst unter den Nagel reißen wollen. Das musst du verhindern.«

Als hätte sie allein eine Chance gegen Oliver, aber sie nickte trotzdem. Dr. Mills schien erleichtert zu sein, das Zeug endlich los zu sein. Er schaute sich nach den Vampiren um, die sich alle ihnen zugewandt hatten. »Vielleicht sollten wir jetzt wirklich gehen«, sagte er. »Ich bin mir zwar sicher, dass sie alle dankbar sind, aber …«

»Ja«, sagte Claire. »Los geht’s.«

Durch die Menge zu schreiten, war, als würde man durch ein Rudel Löwen marschieren. Sie mochten sie zwar ruhig beobachten, aber das raubtierhafte Glitzern in ihren Augen war dabei unmissverständlich. Claire bemerkte in dem einen oder anderen Mund das Aufblitzen von Vampirzähnen und vermied jeglichen Blickkontakt.

Naomi trat vor. Die junge Vampirin – na ja, die jung aussehende Vampirin – versperrte ihr den Weg. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte sie. »Ich versichere dir, dass es nur ein kleiner Gefallen ist.«

Claire leckte sich die Lippen ab. »Klar.«

»Gib das meiner Schwester Amelie«, sagte sie und entfernte eine silberne Halskette von ihrem alabasterfarbenen Hals. Es war ein schönes kleines Schmuckstück, hauchdünn, an dem eine weiße Kamee baumelte. »Sag ihr, dass wir ihr beistehen, wenn sie uns braucht.«

Claire steckte die Kette in ihre Tasche und nickte. »Das sage ich ihr.« Naomi rührte sich nicht. »Wolltest du noch etwas?«

»Oh ja«, sagte Naomi leise. »Und das will ich so sehr. Aber weißt du, ich kenne meine Schwester. Ich weiß, sie würde es mir nicht verzeihen, wenn ich etwas Ungehöriges tun würde. Deshalb musst du und der freundliche Doktor jetzt gehen, bevor wir unsere Versprechen vergessen.«

Dennoch rührte sie sich nicht vom Fleck.

Claire ging um sie herum. Naomi drehte sich auf der Stelle und beobachtete sie. Durch die Stein-Illusion zu treten, schien dieses Mal sehr viel einfacher zu sein, vielleicht weil Claire wusste, dass es absolut keine gute Idee wäre zu bleiben.

Adas Geist stand im Korridor und war rasend vor Zorn über ihre Verspätung. Sie wandte sich um und glitt mit Höchstgeschwindigkeit davon. Claire begann zu rennen, um sie einzuholen, und Dr. Mills hielt mit ihr Schritt. Plötzlich hielt Ada an und wirbelte ihr Abbild herum, das nun wie ein flacher, ausgeschnittener Pappkarton vor ihnen stand; im Lautsprecher von Claires Handy erhob sich ein brüllendes Rauschen.

Dr. Mills ging zu Boden.

»Lauf!«, schrie Ada durch den Lautsprecher, aber Claire konnte nicht. Sie konnte ihn nicht zurücklassen.

Claire hielt an und griff nach ihm, um ihm zu helfen, aber er rührte sich nicht. Er hatte eine Schnittwunde am Kopf – er atmete zwar, war aber ganz sicher bewusstlos.

Die Wunde war an seinem Hinterkopf. Er war in die andere Richtung gefallen.

Jemand hatte ihm einen Schlag versetzt.

Ada versuchte, ihr zu sagen, dass sie weglaufen sollte, aber sie blieb, wo sie war. Adas geisterhaftes Abbild schrie stumm vor Frustration und erging sich in einen Sturm undeutlichen Rauschens.

Stille.

Im Dunkeln fühlte Claire, wie Finger über ihr Haar strichen.

»Naomi?«, fragte sie leise flüsternd.

Ein trockenes Kichern erklang schockierend nah an ihrem Ohr. »Hab die Lady nie kennengelernt. Du weißt, wer ich bin«, sagte eine Männerstimme. »Nicht wahr, Claire?«

Sie schloss die Augen.

»Hallo, Mr Collins«, sagte sie.
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Shanes Dad schaltete ein Licht über ihren Köpfen ein und Claire zuckte wegen der plötzlichen Helligkeit zusammen und blinzelte. Rasch blickte sie auf Dr. Mills hinunter, um sich zu vergewissern, dass er noch atmete; er rührte sich nicht. Gut. Sie brauchte jetzt ihre ganze Konzentration.

Frank Collins sah noch immer aus wie das letzte Mal, als sie ihn lebend gesehen hatte – damals in Bishops Büro. Er war mager und sein Haar hing ihm lang und grau meliert um das Gesicht herum. Allerdings war er jetzt bleicher. Er sah aus wie ein Mann, der ein hartes Leben hatte und auch genauso gestorben war – und er hatte definitiv einen Schatten an sich, der vorher nicht da gewesen war. Ein verrückter, beängstigender Glanz in den Augen, die aussahen, als wären sie mit einem silbrigen Film überzogen. Ein paar Dinge hatte er mit Oliver gemeinsam; während Oliver jedoch taff, Furcht einflößend und vollkommen rational rüberkam, fehlte Collins Letzteres vollkommen.

Er war viel zu nah bei ihr. Claire blieb ganz still und versuchte, ihren Puls nicht so laut schlagen zu lassen.

»Ich weiß jetzt, was mein Sohn so an dir mag«, sagte Frank Collins. »Du bist taffer, als du aussiehst.«

»Danke«, sagte sie. »Hauen Sie jetzt gefälligst ab.«

Er stieß wieder sein Gelächter aus. Es wurde von den Steinmauern zurückgeworfen, als hätte er drei oder vier Kopien seiner selbst mitgebracht, um die Show besser genießen zu können. »Nein«, sagte er. »Das glaube ich kaum. Ich bin noch nie abgehauen. Und werde es auch nie tun.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich möchte meinen Sohn sprechen.«

»Daraus wird nichts«, sagte Claire. »Er will nicht mit Ihnen sprechen.«

Mr Collins’ Lächeln zeigt mehr als nur normale Zähne. Träge klappten seine Vampirzähne nach unten, die scharfen Kanten reflektierten das Licht. »Glaubst du etwa, er will, dass auch du Blutplasma saugst, Süße? Es würde ihn umbringen, wenn etwas in der Richtung passieren würde. Vielleicht kannst du deshalb versuchen, etwas höflicher zu sein.«

Sie hätte sich am liebsten übergeben bei dem Gedanken, dass Frank sie beißen könnte. »Er wird Sie umbringen«, sagte sie. »Und das wissen Sie genau.«

»Vielleicht würde er es versuchen.« Frank zuckte die Achseln. »Aber dir würde er nichts tun. Ich kenne meinen Jungen gut genug, um zu wissen, dass er Hals über Kopf in dich verknallt ist. Er würde niemals ein Haar deines hübschen, kleinen Köpfchens krümmen. Du bist seine Schwäche, Claire.«

Das war die unerträgliche Wahrheit. Shane würde alles tun, um Claire zu retten. Er würde es sogar zulassen, dass sein Vater ihn in einen Vampir verwandelte – was Freaky Frank durchaus geplant haben könnte.

Das konnte sie nicht zulassen. Auf keinen Fall.

Claire ließ die Reisetasche, die sie bei sich hatte, langsam auf den Boden plumpsen und überlegte sich, womit sie jetzt noch auftrumpfen könnte. Da gab es nicht viel. Frank Collins war von Bishop in einen Vampir verwandelt worden; er war nicht krank. Sie konnte sich keine Hoffnung darauf machen, ihn zu heilen oder wenigstens zu behandeln. Er war von Natur aus so verrückt.

Ihr Rucksack.

Claire ließ ihn an ihrem Arm heruntergleiten in der Hoffnung, dass er jetzt dachte, sie würde sich zum Weglaufen bereit machen. Es wäre völlig sinnlos, es zu versuchen – sie würde es niemals schaffen.

Außerdem würde es ihm auch noch Spaß machen, sie zu jagen.

Als sich der eine Träger in der Ellbogenbeuge verfing, griff sie nach dem Reißverschluss vorne am Rucksack. Die Schwerkraft half ihr, ihn aufzuziehen, als das Gewicht nach vorne sackte.

Oh Shit.

Die Pfähle waren nicht in der vorderen Tasche. Sie hatte sie zusammen mit ihren Büchern in die große hintere Tasche gesteckt. In der Vordertasche waren nur ein paar Büroklammern, ein Textmarker und ein halber Schokoriegel. Sie glaubte nicht, dass sie davonkommen würde, wenn sie ihn mit Schokolade bestach.

»Mach dich locker«, sagte Shanes Dad. »Ich werde dich laufen lassen.«

Das schien … zu schön, um wahr zu sein, aber Claire war bereit, es zu schlucken und sich aus dem Staub zu machen. »Danke«, sagte sie und beugte sich zu Dr. Mills hinunter, um ihn zum Portal zu ziehen.

»Ich habe nicht gesagt, dass er gehen kann«, sagte Frank mit einem vollkommen irren Lächeln. »Ich verdiene doch wohl einen kleinen Bonus dafür, dass ich so entgegenkommend bin.«

Claire konnte ihr Herz jetzt trotz des Beruhigungsmittels, das Hannah ihr verpasst hatte, hämmern hören. Alles schien sich zu verlangsamen. Sie dachte nicht lang nach. Sie riss ihren Rucksack mit beiden Händen hoch, drehte sich wie eine Kugelstoßerin auf der Stelle und rammte ihn Frank Collins in den Rücken, der sich für eine Sekunde von ihr abgewandt hatte.

Im Rucksack waren eine ganze Menge Bücher und nicht einmal ein Vampir konnte physikalische Kräfte ignorieren, vor allem nicht dann, wenn sie mit voller Wucht und überraschend auf ihn einwirkten. Frank fiel der Länge nach hin. Claire packte Dr. Mills am Arm und zerrte ihn zu der Stelle, an der Ada gestanden hatte.

Ada tauchte flackernd wieder auf, als sie sich näherte. Der Lautsprecher an Claires Handy wurde aktiviert und Ada brüllte: »Lass den Mann liegen! Hol dir die Taschen!«

»Leck mich!«, fauchte Claire sie an. Sie wuchtete Dr. Mills in eine sitzende Position und wälzte ihn durch das Portal.

Danach erst stürzte sie zurück, um die Reisetaschen zu holen.

Frank Collins’ bleiche Hand packte sie am Handgelenk. Sie blickte auf, direkt in sein vernarbtes Gesicht und seine silbrigen Augen, und schrie. Sie hatte keine Chance, sich zu befreien, es sei denn, sie würde ihre Hand zurücklassen. Er war zu stark.

Collins riss sie zu sich hinunter auf die Knie. Er zog den Riemen ihres Rucksacks von ihrer Schulter, zerriss das solide Material, aus dem er bestand, und verstreute den Inhalt auf dem Boden. Teilchenphysik für Fortgeschrittene rutschte in die Dunkelheit, ebenso Grundlagen der Matrixberechnung. Zwei spitze Holzpfähle fielen ebenfalls heraus. Aus schierer Verzweiflung langte sie danach, aber Franks Fuß fuhr krachend nach unten und pinnte die Pfähle am Boden fest, bevor sie einen greifen konnte.

Er stand da und starrte die Pfähle an; sie beobachtete, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte, etwas, das aussah wie echter, menschlicher Schmerz. »Himmel«, murmelte er. »Genau solche habe ich auch immer mit mir herumgetragen, als ich losgegangen bin, um sie zu jagen. Was zum Teufel tue ich da eigentlich?«

Sie wusste, was das für ein Schmerz war, und plötzlich fiel ihr ein, wie sie ihm wehtun konnte. »Sie jagen«, sagte Claire. Ihr Herz schlug so schnell, dass es sich anfühlte, als würde es ihre Rippen brechen. »Vamps tun so etwas. Sie jagen Menschen.«

Stumm schüttelte er den Kopf, dann sah er sie an. Er sah fast wieder normal aus oder so normal, wie Shanes Vater eben sein konnte. »Ich habe lange Zeit Vampire gejagt«, sagte er. »Ein paar habe ich auch getötet. Wusstest du das?«

Sie wusste es. Shane und er wären beinahe für den Mord an Brandon hingerichtet worden, obwohl Shane gar nichts damit zu tun gehabt hatte. Er starrte wieder auf die handgeschnitzten Pfähle hinunter, die unter seinen großen, abgewetzten Stiefeln hervorschauten.

»Letztendlich habe ich die Pfähle gar nicht so oft eingesetzt«, sagte er und blickte ihr direkt in die Augen. »Weißt du, warum?«

Sie hatte Angst, die Antwort zu hören.

»Wenn man nämlich den Vampir nicht tötet, macht ihn das nur zorniger«, sagte er. »Glaubst du, du kannst mich mit so etwas töten?«

Sie schluckte schwer. »Klar. Aber Sie geben mir ja wohl kaum die Möglichkeit, es auszuprobieren.«

»Die Wahrheit ist, genau davor hatte ich schon immer am meisten Angst gehabt. Davor, einer von ihnen zu werden. Hat Shane dir das erzählt?« Sie nickte langsam. »Es tut mir leid, dass er mit ansehen musste, was mit mir passiert ist. Es tut mir leid, dass ich ihm im Laufe der Jahre so oft das Leben zur Hölle gemacht habe. Verstehst du?«

Sie schüttelte den Kopf, weil sie es wirklich nicht verstand.

»Sag Shane, dass ich ihn liebe«, sagte Frank. »Das habe ich immer getan. Ich weiß, dass das nicht immer so offensichtlich war, aber es war niemals seine Schuld. Ich bin froh, dass er dich gefunden hat. Er verdient etwas Gutes in seinem Leben.«

Und dann hob er seinen Stiefel und griff die Pfähle. Claire machte den Mund auf, aber ihr blieb die Stimme im Hals stecken.

Er tat ihr nichts.

»Geh jetzt nach Hause«, sagte er. »Sag meinem Sohn, sein Vater sagt Lebewohl. Ich wünschte mir, ich hätte ihn noch einmal sehen können, aber du hast recht. Es ist wahrscheinlich keine gute Idee.«

Er wandte sich ab und verschwand mit den Pfählen in der Hand in der Finsternis.

»Sie sollten wissen, dass er Sie auch liebt. Er kann nicht anders.« Ihre Stimme hallte von den Steinen wider. Sie wusste nicht, warum sie das sagte, außer dass sie mit trauriger Gewissheit wusste, dass sie ihn nie wiedersehen würde.

Sie glaubte, dass Shanes Dad zögerte, aber dann schlurfte er weiter, bis er außer Sicht war.

Als er verschwunden war, griff sich Claire sofort die Reisetaschen, sprang auf die Füße und machte sich auf den Weg zu dem offenen Portal.

Auf der anderen Seite taumelte sie heraus, stolperte über Dr. Mills bewegungslosen Körper und fiel Oliver in die Arme.

Er schaute sie absolut angewidert an und ließ sie in Amelies Arbeitszimmer auf dem mit plüschigem Teppich ausgelegten Boden auf den Hintern fallen.

»Es ist verschwunden«, sagte Claire zum etwa vierhundertsten Mal, als Oliver ihren Arm mal in die eine, mal in die andere Richtung drehte und ihn unter ein so helles Licht hielt, dass es sich anfühlte, als würde ein Laserstrahl in ihre Haut schneiden. »Hey! Ich sagte, dass es verschwunden ist!«

Oliver hielt sie so fest umklammert, dass sie wusste, er würde sein ganz eigenes Tattoo auf ihrem Arm hinterlassen. In Blau, Lila und Schwarz. »Und ich sagte, dass Bishop sehr gern will, dass wir glauben, es sei verschwunden«, fuhr er sie an. »Dir wurde befohlen zu bleiben, wo du warst. Wie immer hast du diesen Befehl ignoriert und jetzt setzt du uns alle extremer Gefahr aus …«

»Lass sie los, Oliver«, sagte Amelie. Sie saß hinter ihrem riesigen, polierten Schreibtisch. Sie trommelte mit ihren perfekten Fingernägeln auf die Tischfläche und machte dabei ein leichtes, trockenes pochendes Geräusch, als würde jemand Knochen auf Marmor fallen lassen. »Das Mädchen hätte uns schon ein Dutzend Mal oder öfter verraten können. Das hat sie nicht getan. Ich glaube, wir können ihr erst mal einen Vertrauensbonus schenken.«

Er ließ Claire los und stolzierte mit verschränkten Armen davon. Das hier war Amelies Kriegsrat, nahm Claire an. Sam Glass saß neben ihr auf einem Beistellstuhl und sah immer mehr wie Michael aus, weil sich sein rotes Haar gerade in ein Durcheinander aus Locken und Wellen auswuchs. Oliver ging auf und ab. Richard Morrell stand dabei und sah aus, als wollte er gern auf und ab gehen, aber als wäre er selbst dafür zu müde.

Michael trat zu Claire, legte ihr die Hand auf die Schulter und nahm sie beiseite, in die Nähe von Hannah Moses, die an der Wand lehnte und gleichzeitig fasziniert und besorgt aussah. Claire wusste nur zu gut, wie sie sich fühlte. Als hätte man sie in das tiefe Ende eines Haifischbeckens geworfen, wo sie um ihr Leben schwimmen sollte. Selbst die vermeintlich freundlichen Haie konnten es sich anders überlegen und ihr das Bein abbeißen, wenn ihnen danach war.

»Wo ist Myrnin?«, flüsterte Claire. Michael schüttelte den Kopf. »Ist er nicht hier irgendwo?«

»Keine Ahnung«, flüsterte Michael zurück. »Amelie hält ihn irgendwo versteckt. Ich weiß nur nicht, wo. Er ist nicht …«

»Michael«, warnte Amelie, »ich sagte nur, ich würde ihr einen Vertrauensbonus geben, ich sagte nicht, dass wir sie in alle Einzelheiten einweihen. Bitte sei still.« Sie stand auf und Claire sah, dass sie sich wieder umgezogen hatte. Dieses Mal trug sie einen makellosen blassrosa Anzug, der aussah, als würde er auf einen Laufsteg in Paris gehören. Claire konnte sich nicht vorstellen, dass sie so etwas für einen Showdown tragen würde. »Claire. Danke, dass du die Vorräte mitgebracht hast, die ich von Dr. Mills brauchte. Ich danke dir auch dafür, dass du den guten Arzt zurückgeholt hast. Mir wurde gesagt, dass er sich von seiner Wunde erholen wird.« Der Blick aus ihren kühlen hellen Augen richtete sich auf Claire und drang tief in sie. »Darf ich mir deinen Arm auch ansehen?«

Immer höflich. Wenn sie so höflich war, war Amelie am gefährlichsten. Das wusste Claire. Langsam streckte sie den Arm aus, wobei sie mit der anderen Hand zur Beruhigung noch immer Michaels Hand hielt. Amelies Berührung war kühl und leicht. Sie untersuchte nicht die Haut, wie Oliver es getan hatte; sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Oberfläche und senkte Claires Arm dann zurück an ihre Seite.

»Michael«, sagte sie, »bitte bring Claire zu unseren Freunden. Ich bin mir sicher, ihr zieht es beide vor, jetzt bei ihnen zu sein.«

»Aber …« Claire leckte sich die Lippen. »Möchten Sie nicht, dass ich hierbleibe? Um zu helfen?«

»Du wirst helfen, wenn deine Hilfe gebraucht wird«, sagte Amelie. »Im Moment solltest du woanders sein. Wir bringen jetzt ein paar von meinen Leuten hierher, um sie aus Bishops Einfluss zu befreien. Dieser Vorgang kann für Zeugen etwas verstörend sein.«

Oliver gab ein unflätiges Geräusch von sich, während er unermüdlich weiter auf und ab ging. »Noch schlimmer wird es, wenn es schiefgeht«, sagte er. »Ich hoffe, es liegt dir nicht allzu viel an diesem Teppich.«

Amelie ignorierte seine Bemerkung. »Myrnin und Dr. Mills haben mir gesagt, dass die Arbeit am Serum nicht weitergehen kann, wenn wir nicht mehr von Bishops Blut haben. Ist das korrekt?« Claire nickte. »Das wird schwer machbar sein, aber ich werde es in meine Kalkulationen miteinbeziehen.«

»Wir haben darüber gesprochen, ihn zu betäuben.«

»Myrnin sagte das schon.« Amelie würde ihr nichts weiter sagen. »Das ist jetzt nicht mehr deine Sache. Ich verlasse mich darauf, dass du und deine Freunde heute Abend zugegen sein werdet. Ihr solltet euch vorbereiten.«

»Worauf vorbereiten?«, fragte Claire.

Amelie zog die Augenbrauen nach oben. »Auf alles. Wir folgen keinem Plan mehr. Wir stehen vor den letzten Zügen auf dem Schachbrett, und wer gewinnt, hängt vor allem ab von guten Nerven, Geschick und der Fähigkeit, das Unerwartete zu tun. Du kannst dich darauf verlassen, dass mein Vater sich von seiner schlimmsten Seite zeigen wird. Wir müssen genauso skrupellos sein.«

Claire dachte an diesen Moment mit Frank Collins im Korridor. Ihr war am Ende nicht nach Skrupellosigkeit zumute gewesen. Sie war traurig gewesen.

Amelie, Oliver oder die übrigen Vampire hätten wahrscheinlich keine Sekunde gezögert. Frank Collins war ein mieser Typ. Er war schon als Mensch ein mieser Typ, oder? Aber trotzdem … da war dieser eine Moment, in dem sie ihn als einen Mann sah, der seinen Sohn liebte.

Vielleicht hatte jeder diese Momente. Sogar die schrecklichsten Menschen.

Vielleicht spielte es nur für sie eine Rolle.

Auf der anderen Seite des Raumes ging eine Tür auf und zwei von Amelies Lieblingsbodyguards kamen herein, die einen zusammengeschlagenen Menschen hinter sich herschleiften. Zumindest glaubte Claire, dass es sich um einen Menschen handelte; das war schwer festzustellen unter all dem Schmutz und den blauen Flecken.

Oh. Sie kannte ihn. Es war Jason Rosser, Eves absolut durchgeknallter Bruder. Er sah aus, als hätte er die letzten Monate auf einer Müllkippe gelebt – soweit Claire wusste, hatte er das auch. Eve hatte gesagt, dass er ab und zu ins Glass House gekommen war, auch dass er sich weniger verrückt benommen hätte, aber momentan konnte Claire das nicht bestätigen. Er sah aus wie eine tollwütige Kanalratte, und als er sich im Zimmer umsah, funkelten seine Augen irrsinnig und er hatte die Zähne gebleckt.

Als ihn die Wachen auf ein Nicken von Amelie hin losließen, stürzte sich Jason auf die Gründerin von Morganville. Sie hob nicht einmal die Hand, um sich zu verteidigen. Das war nicht notwendig.

Oliver packte ihn auf halbem Weg am Kragen und warf ihn flach auf den Rücken.

»Siehst du?«, sagte Oliver und bedachte Amelie mit einem unberechenbar ruhigen Lächeln. »Du hättest wirklich an den Teppich denken sollen. Den Geruch wirst du niemals wieder rausbekommen. Also wirklich, Amelie, immer wieder bringst du Streuner mit nach Hause.«

»Aber wenn es nötig ist, lasse ich sie auch einschläfern«, sagte sie. »Der hier gehört zufällig dir, Oliver, nicht wahr? Deshalb überlasse ich es dir, angemessen über ihn zu urteilen.«

Niemand protestierte dagegen. Nicht einmal Claire. Jason hatte keine Freunde; niemals würde Claire die Nacht vergessen, in der er fast Shane umgebracht hätte, für nichts und wieder nichts. Sie hatte nicht vor, ein gutes Wort für ihn einzulegen.

Oliver starrte Jason tief in die Augen und sagte: »Du verdienst es zu sterben, das weißt du. Nicht nur, weil du vor Schuld stinkst – ich habe eine Schwäche für ein kleines bisschen Durcheinander hier und da. Nein, du verdienst den Tod, weil du die Gesetze Morganvilles ohne meine Erlaubnis gebrochen hast.« Olivers Lächeln wurde breiter und schien aus einem Albtraum mit einem bösen Clown zu kommen. »Was soll ich also mit dir machen? Du hast Brandon gegenüber dein Wort gebrochen. Du hast mir gegenüber dein Wort gebrochen. Du warst geschmacklos genug, Amelie in aller Öffentlichkeit in den Rücken zu fallen. Du hast dich auf die Seite dieses antiquierten Reptils Bishop geschlagen.«

Jason lachte. Es klang wie brechendes Eis. »Ja, das habe ich getan«, sagte er. »Vamps werden entlastet, wenn sie dasselbe wie ich tun. Ich hingegen werde sterben. Perfekt. Hier ändert sich wohl nie etwas, oder? Wenn ein Vampir es tut, dann kann er nichts dafür. Wenn es ein Mensch tut, wird er zu einem Mittagessen.«

Amelie sagte: »Gibt es hier jemanden, der ein gutes Wort für ihn einlegt?« Claire wusste, dass sie die Frage nur pro forma stellte, so wie Sprich jetzt oder schweig für immer, aber sie dachte an Eve. Daran, wie sie ihr je sagen könnte, dass sie zugesehen hatte, wie ihr Bruder starb, und kein Wort gesagt hatte …

Aber das würde gar nicht nötig sein.

»Ich«, sagte Michael.

Alle im Raum hielten den Atem an. Niemand – einschließlich Claire – konnte es fassen, dass er sich zu Wort gemeldet hatte. Sogar Oliver wandte sich ihm zu und sein fieses Gesicht entgleiste.

»Ich will keinen Gefallen von dir, Glass-Arsch«, fauchte Jason.

»Ich tu dir auch keinen.« Michael wandte sich an Amelie. »Er ist ein erbärmlicher kleiner Wurm, aber er ist nur ein Krimineller. Er verdient es, bestraft zu werden. Aber nicht getötet zu werden wie ein tollwütiger Hund.«

»Er ist ein Mörder«, sagte sie.

»Na ja, aber da ist er nicht der Einzige in diesem Raum, oder?«

Amelie lächelte und zeigte dabei kurz ihre Zähne. »Wirst du seine Bewährung übernehmen, Michael? Wirst du ihn in dein Haus aufnehmen und ihn zusammen mit denjenigen, die du liebst, beschützen?«

Michael antwortete nicht. Er wollte es – das merkte Claire –, aber er … konnte einfach nicht.

Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Wenn du ihm deine Lieben nicht anvertraust, wie kann ich ihn dann einer anderen Familie zumuten?«, sagte Amelie und nickte Oliver zu.

»Warten Sie!«, platzte Claire heraus.

»Können wir jetzt bitte ohne weitere Unterbrechungen aus der Kinderabteilung fortfahren?«, sagte Oliver.

»Warum ist er hier?«, fragte Claire und sprach dabei so schnell, dass sie über ihre eigenen Worte stolperte. »Warum ist er hier? Wer hat ihn hierher gebracht?«

»Wen kümmert das?«

Amelie hob warnend die Hand. »Das ist eine vernünftige Frage. Wer hat ihn zu uns gebracht?«

»Niemand«, sagte einer der Wachmänner an der Tür. »Er ist durch das Portal gekommen.«

»Was?« Wie der Blitz schoss Amelie hinter ihrem Schreibtisch hervor, stieß Oliver aus dem Weg und ließ Jason an die nächste Wand krachen. »Sag mir, wie es kommt, dass du die Portale benutzen kannst.«

»Jemand hat es mir gezeigt«, sagte Jason. »Er hat mir viele Dinge beigebracht. Er hat mir gezeigt, wie man tötet. Wie man sich versteckt. Wie man sich in der ganzen Stadt bewegt, ohne dass man gesehen wird.«

»Wer?«

Jason lachte. »Keine Chance, Lady. Das sage ich nicht. Das ist alles, womit ich noch feilschen kann, oder?«

Amelies Gesicht verzerrte sich vor Zorn und sie war kurz davor, ihm ein paar Knochen zu brechen. »Dann hast du nichts mehr, denn ich werde es auf die eine oder andere Weise aus dir herauskriegen.«

Sam Glass, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, stand langsam auf. »Amelie. Amelie, stopp.«

»Nicht bevor mir dieser Wurm gesagt hat, wer ihm die Portale gezeigt hat!«

»Dann werde ich es dir sagen«, sagte Sam. »Ich habe sie ihm gezeigt. Ich habe ihm alles gezeigt, was du mir gezeigt hast.«

Stille. Selbst Oliver sah aus, als würde er nicht verstehen, was er da gerade gehört hatte. Amelie stand da wie eine Statue aus Elfenbein, die mit der flachen Hand Jason an der Wand festnagelte.

»Warum?«, flüsterte sie. »Sam, warum solltest du so etwas tun?«

Für Claire fühlte es sich so an, als wäre das ganze Zimmer leer und sie hätten sich alle bis auf Amelie und Sam in Geister verwandelt. Es lag so etwas Mächtiges darin, wie sie sich anstarrten, dass sich der Rest der Welt in Luft auflöste. »Ich habe mein Bestes getan«, sagte er leise. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Du wolltest mich nicht empfangen. Du wolltest all die Jahre nicht mit mir reden. Ich war allein und ich … ich wollte etwas Gutes tun.« Er holte tief Luft und ging auf sie zu. Er trat so nahe an sie heran, dass er sie hätte berühren können, aber er tat es nicht. »Jason war ein Opfer. Brandon hatte dafür gesorgt, dass er verrohte, und niemand hat etwas dagegen getan. Und, ja, ich habe dem Jungen das Kämpfen beigebracht, damit er sich gegen Brandon verteidigen konnte. Ich zeigte ihm, wie er die Portale benutzen kann, damit er fliehen konnte, wenn es notwendig war. Ich konnte Brandon nicht aufhalten, nicht ohne dich, aber ich konnte versuchen, seine Opfer zu retten. Ich dachte, ich würde helfen.«

»Keine Sorge, Mann. Ich hätte dich nicht in die Pfanne gehauen.« Jason lachte. »Verdammt, du bist der Einzige, der je gut zu mir gewesen ist. Warum sollte ich das tun?«

»Der Junge hat dich dafür belohnt, indem er meinem Vater alles, was du ihm beigebracht hast, verraten hat«, sagte Amelie leise. Sie wandte sich von Sam ab und blickte stattdessen Jason an. »Nicht wahr?«

»Das war alles, was ich zu bieten hatte. Sie haben die Regeln aufgestellt, Lady. Ich habe sie nur befolgt.«

Amelie packte Jason an den Haaren und schubste ihn zu Sam, der ihn überrascht auffing und festhielt, als Jason sich losreißen wollte. »Er gehört dir«, fauchte sie Sam an. »Du hast ihn erschaffen. Nun sieh zu, wie du damit zurechtkommst.« Sie wirbelte zu Oliver herum. »Du hattest recht. Bishop weiß tatsächlich, wie man mit dem Netzwerk umgeht.«

»Dann können wir daraus immer noch unsere Vorteile ziehen«, sagte Oliver. »Weil er annimmt, dass wir nicht wissen, dass er damit umgehen kann.«

Sie hatten Sam und Jason wirkungsvoll ausgeblendet. Sam starrte Amelie an und in seinem Gesicht spiegelte sich dabei so großer Schmerz wider, dass Claire gar nicht hinschauen konnte, dann schüttelte er den Kopf. »Gehen wir«, sagte er und nickte Michael und Claire zu. »Wir alle. Sofort.«

Niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Als Jason versuchte, einen letzten kleinen Klugscheißerkommentar abzugeben, schlug Sam ihm auf den Mund und zerrte ihn hinaus. »Sei still«, sagte er. »Du lebst noch. Das ist mehr, als du verdient hast.«

Claire brachte sie durch das Portal direkt ins Glass House. Unwillkürlich seufzte sie vor Erleichterung, als sie Shane auf dem Sofa vorfand. Er starrte auf den flackernden Fernsehbildschirm, als würde er die Geheimnisse des Universums preisgeben, und Eve ging in ihren klobigen Stiefeln im Flur auf und ab.

Eve entdeckte sie zuerst, sie kreischte und warf sich wie eine warme Goth-Decke auf Claire. »Oh, Gott, alle glaubten, du wärst tot! Oder, du weißt schon: Ge-Bishop-t, was noch schlimmer wäre, nicht wahr? Was ist passiert? Wohin bist du verschwunden?«

Über Eves Schulter hinweg sah Claire, dass sich Shane aufgerappelt hatte. »Alles okay?«, fragte er. Sie nickte und er schloss erleichtert die Augen. Claire tätschelte Eves Rücken in einer Mischung aus Dankbarkeit, Zuneigung und Lass-mich-jetzt-endlich-los-Geste. Die Botschaft kam an; Eve trat zurück, schniefte ein wenig und konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln ihr Trauriger-Clown-Make-up ruinierte.

»Tut mit leid«, sagte Claire. »Ich … na ja. Es war bestimmt nicht meine Idee und ich kann wirklich nicht erklären …«

»Aber du bist okay. Keine Abdrücke von Vampirzähnen oder …« Eves Blick flog an Claire vorbei und sie verharrte mitten im Satz. Mitten in der Bewegung.

Shane bewegte sich hingegen schnell und stellte sich zwischen Claire und Jason. »Was zum Teufel macht er hier?«

»Du mich auch, Collins.«

»Halt die Klappe«, sagte Sam und schüttelte Jason warnend, sodass ihm fast die Knochen klapperten. »Er ist hier, weil ich ihn nicht umbringen wollte. Sonst noch Fragen?«

Eve hatte noch immer nichts gesagt. Claire konnte ihr das nicht verübeln; ihr Gesicht spiegelte dieselben widersprüchlichen Emotionen wider wie Shanes, wenn er an seinen Dad dachte. Liebe/Hass/Verlust. Das war echt übel, weil Jason direkt neben ihr stand. Sie hatte ihn schließlich nicht verloren. Noch nicht.

Michael ging zu ihr, genau wie Shane zu Claire gegangen war – um sich zwischen sie und ihren Bruder zu stellen. »Er ist hier nicht willkommen«, sagte Michael und dadurch hatte er die Macht des Gründerinnenhauses hinter sich. Claire spürte, wie sich Druck aufbaute; das Haus machte sich bereit, Jason gewaltsam zu vertreiben und – wahrscheinlich – auch Sam, wenn er Jason nicht losließ.

»Warte«, sage Sam. »Wenn du ihn da rausschickst, dann wird er umgebracht, und zwar von allen Seiten, das weißt du. Bishop hat keine Verwendung für ihn, seit Jasons Mordversuch gescheitert ist. Amelie würde ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, töten. Willst du das dem Bruder deiner Freundin wirklich antun?«

»Nicht, Michael«, sagte Eve. »Er wird uns nichts tun.« Darüber nun verdrehten alle die Augen. Selbst Jason, und das war geradezu irrsinnig komisch.

»Hört mal«, sagte Jason, »ich will einfach nur aus dieser blöden Stadt heraus. Wenn ihr das arrangiert, dann werde ich mich hier in der Gegend nie wieder zeigen. Ihr könnt ja weiterhin die bescheuerten Helden spielen. Ich will einfach nur raus.«

»Zu spät«, sagte Shane. »Der letzte Bus ist schon abgefahren, Mann. Und es sind noch dreißig Minuten bis zu Bishops großer Rathausversammlung. Weglaufen nützt dir nichts, du kannst dich nicht vor ihm verstecken. Jeder, der nicht dort aufkreuzt, ist ein toter Mann. Er wird seine Leute aussenden und die Jagdsaison eröffnen.«

»Ich könnte hierbleiben«, sagte Jason rasch. »Oben. In dem geheimen Zimmer, oder?«

Sie blickten sich alle an.

»Oh, kommt schon, es ist ja nicht so, dass ich die Telefonrechnung in die Höhe treibe oder mir kostenpflichtige Fernsehprogramme anschaue. Außerdem – wenn ich euch im Schlaf hätte umbringen wollen, dann hätte ich das schon längst getan.« Er schaute Shane an und verzog den Mund zu einem angedeuteten Kuss. »Sogar dich, Arschgesicht.«

»Himmel noch mal, Jason.« Eve seufzte. »Willst du auf der Mülldeponie landen, oder was?« Sie berührte Michael am Arm und er blickte sie an und nahm ihre Hand. »Kannst du sagen, ob er uns anlügt?«

»Ähm, nein. Nur weil ich Blut trinke, bin ich noch lange kein Lügendetektor.«

Sam sagte finster: »Ich kann es euch sagen.« Er zuckte die Achseln, als Michael ihm einen seltsamen Blick zuwarf. »Es ist einfach eine Eigenschaft, die man mit der Zeit erwirbt. Menschen haben ihren Körper nicht so gut unter Kontrolle wie Vampire. Normalerweise kann ich es sagen, wenn sie lügen.«

»Nichts für ungut, aber du lagst ziemlich oft total daneben, Sam. Zum Beispiel als du beschlossen hast, diesem Frettchen über den Weg zu trauen«, sagte Michael, woraufhin er sich einen vernichtenden flehenden Blick von Eve einfing. »Also gut. Mach schon. Frag ihn, was immer du willst.«

Eve holte tief Luft, schaute ihrem Bruder in die Augen und sagte: »Bitte sag mir die Wahrheit. Hast du diese Mädchen umgebracht?«

Denn das sagte man Jason nach. Ermordete Mädchen, die überall in der Stadt abgeladen worden waren, eine Mordserie, die genau zu der Zeit begonnen hatte, als Jason aus dem Gefängnis entlassen wurde. Das war ungefähr zu der Zeit, als Claire nach Morganville kam. Eine der Leichen wurde in ihrem Haus abgelegt, um Shane und Michael mit hineinzuziehen.

Jason blinzelte, als hätte er irgendwie nicht wirklich erwartet, dass sie ihn danach fragen würde. »Die Wahrheit?«

»Natürlich die Wahrheit, Idiot.«

»Ich habe schlimme Sachen gemacht«, sagte er. »Ich habe Menschen verletzt. Ich brauche Hilfe.«

Eve machte ein langes Gesicht. »Du hast es also wirklich getan.«

»Es war nicht meine Schuld, Eve.«

»Das ist es nie, nicht wahr? Ich dachte eigentlich …«

»Er lügt«, sagte Michael. In seiner Stimme schwang die Überraschung mit, die Claire auch empfand. »Richtig, Sam?« Sam nickte. »Mein Gott. Du hast es wirklich nicht getan, nicht wahr?«

Jason wandte den Blick von ihnen ab. »Ich könnte es aber genauso gut getan haben.«

»Was zum Teufel soll das jetzt wieder heißen?«, fuhr Eve ihn an. »Entweder du hast es getan oder du hast es nicht getan!«

»Nein«, sagte ihr Bruder. »Entweder ich habe es getan oder ich habe es nicht getan oder ich war da, als es passierte, und hab nichts dagegen unternommen. Das könnt ihr euch jetzt zusammenreimen.«

»Wer hat dann …«

»Das sage ich nicht. Wenn die Leute denken, ich sei ein Mörder, dann lassen sie mich verdammt noch mal in Ruhe. Wenn sie glauben, ich sei nur ein armseliger Clown, der nur ein Mitläufer ist, dann bringen sie mich schnell um.« Jason blickte auf und schaute Eve direkt in die Augen und zum ersten Mal wirkte er aufrichtig, fand Claire. »Ich habe noch nie jemanden getötet. Jedenfalls nicht selbst. Na ja, dich habe ich fast erwischt, Collins.«

»Aber du willst uns nicht sagen, wer sie wirklich getötet hat?«

Er schüttelte den Kopf.

»Hast du Angst?«, fragte Eve vorsichtig.

Schweigen.

»Wisst ihr was?«, sagte Shane. »Das ist mir egal. Setzt ihn auf die Straße, bevor wir morgens mit einer durchgeschnittenen Kehle aufwachen, egal ob von ihm oder seinem imaginären Spielkameraden.«

Und vielleicht hätten sie das auch getan, aber da klingelte es an der Tür. Blitzschnell schoss Michael zum Fenster und schaute hinaus. »Mist. Da ist unsere Mitfahrgelegenheit. Wir haben dafür jetzt keine Zeit.«

»Michael«, sagte Eve. »Bitte. Lass ihn hierbleiben, zumindest vorerst. Bitte.«

»Also gut. Bringt ihn nach oben und schließt ihn ein. Sam, kannst du bei ihm bleiben?«

»Nein«, sagte Sam. »Ich muss zurück zu Amelie.«

»Wir müssen los. Claire, kannst du die Portale schließen, die hierherführen?«

»Klar, kann ich versuchen.«

Während Sam mit Jason die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, berührte Claire die leere Wand im Wohnzimmer und fühlte die leicht nachgiebige Oberfläche des Portals, das sich darauf befand. Es war unsichtbar, aber zweifellos aktiviert.

»Ada«, flüsterte sie und spürte, wie sich die Oberfläche kräuselte.

Das Handy klingelte. Claire ging ran. Das Display hatte keine Nummer angezeigt, nur willkürliche Zahlen und Buchstaben.

»Was?«, fauchte der Computer. »Ich bin beschäftigt, klar? Ich kann dir nicht dauernd auf Abruf zur Verfügung stehen.«

»Schalt das Portal zum Glass House ab.«

»Oh, wie nervig. Mach es doch selber.«

»Ich weiß nicht, wie!«

»Ich habe wohl kaum Zeit, dich einzulernen«, sagte Ada pikiert. Gott, sie erinnerte Claire an Myrnin – und zwar nicht auf eine gute Weise. »Na schön. Ich mache es dieses eine Mal für dich. Aber anschalten musst du es dann selbst. Und hör auf, mich anzurufen!«

Es klickte im Telefon; die Wandoberfläche unter Claires Fingern wurde kalt und glatt wie Glas.

Blockiert. Quantum stasis, dachte sie fasziniert und fragte sich zum millionsten Mal, wie das funktionierte. Sie wollte Ada zerlegen und es herausfinden. Ja, wenn du lang genug am Leben bleibst. Es hatte dreihundert Jahre gedauert, bis Myrnin Ada zusammengesetzt hatte; wahrscheinlich brauchte sie genauso viel Zeit, um nur die grundlegenden Techniken, die er angewendet hatte, zu durchschauen.

Michael kam ins Wohnzimmer zurück, zusammen mit zwei weiteren Vampiren – Ysandre, diese selbstgefällige kleine Hexe, und ihr gelegentlicher Partner François, der ein ebenso fieses Überbleibsel aus einem trashigen transsilvanischen Vampirmelodram war.

Sie waren wandelnde Klischees, aber sie waren tödlich. Claire konnte François gar nicht anschauen, ohne sich daran zu erinnern, wie er ihr das Kreuz vom Hals gerissen und sie gebissen hatte. Die Narben waren immer noch zu sehen – zwar schwach, aber sie würden für immer da sein. Und wie sich das angefühlt hatte, würde sie auch nie vergessen können.

Glühende Emotionen überwältigten sie, als sie sah, dass er sie hämisch angrinste – Hass, Angst, Abscheu und Zorn. Sie wusste, dass er spürte, wie sie Wogen davon ausströmte.

Sie wusste auch, dass er es genoss.

François verbeugte sich kunstfertig vor ihr und warf ihr eine Kusshand zu. »Chérie«, sagte er. »Ich habe noch immer deinen exquisiten Geschmack im Mund.«

Shanes Hände ballten sich zu Fäusten. François bemerkte es auch. Claire berührte Shanes Arm; seine Muskeln waren angespannt und hart. »Lass dich nicht von ihm provozieren«, flüsterte sie. »Ich war ein Snack. Kein Date.«

François schloss die Augen und schnüffelte mit voller Absicht herum. »Ah, aber jetzt riechst du so anders«, sagte er mit übertriebener Enttäuschung. »Reich und komplex, nicht mehr so einfach und rein. Dennoch war ich der Erste, der dein Blut geschmeckt hat, nicht wahr, kleine Claire? Und das erste Mal vergisst man nie.«

»Nicht!«, zischte sie Shane zu und grub ihre Fingernägel so tief sie konnte in seinen Arm. Wenn sich Shane auf ihn stürzte, wüsste sie schon vorher, wie das enden würde.

Glücklicherweise wusste Shane das auch. Er entspannte sich langsam und Claire bemerkte, dass auch Michaels Anspannung nachließ. »Quatschen wir noch oder gehen wir jetzt endlich?«, fragte Shane. »Ich dachte, wir müssten noch wohin.«

Claire war unendlich stolz auf ihn und gleichzeitig fühlte sie, wie Verlangen in ihr aufkam – sie wollte, dass all das einfach aufhörte; sie wollte wieder in jener Nacht sein: die Stille, die Berührung seiner Haut und der Klang seines Flüsterns. Das war real. Das war von Bedeutung.

Es war ein Grund, dies alles durchzustehen.

Sie nahm Shanes Hand und drückte sie. Er warf ihr einen Blick zu. »Was?«

Sie flüsterte: »Du bist einfach umwerfend. Wusstest du das schon?«

François verzog das Gesicht. »Was auch immer. Ins Auto mit euch Schwachköpfen.«

Der Founder’s Square lag in der Abenddämmerung und war voller Leute – es war so viel los wie auf einem Rockkonzert. Claire hatte nicht einmal gewusst, dass so viele Menschen in Morganville wohnten. »Haben sie auch die Studenten hergebracht?«, fragte sie Michael.

»So dumm ist Bishop auch wieder nicht. Es sind nur Einheimische. Die Tore der Universität sind geschlossen. Sie wurde wieder abgeriegelt.«

»Was, schon wieder? Selbst die Kiffer werden inzwischen mitkriegen, dass irgendwas im Busch ist.« Claire hätte es bestimmt mitbekommen und sie wusste, dass die meisten Studenten auch nicht so naiv waren. Es zu wissen oder am Status Quo zu rütteln, waren andererseits zwei völlig verschiedene Dinge. »Glaubst du, sie werden auf dem Campus bleiben?«

»Ich glaube, wenn sie es nicht tun, wird sich das Problem von selbst lösen«, sagte Michael finster. »Amelie wird versuchen, sie zu beschützen, aber wir haben heute Nacht etwas viel Größeres vor.«

Eigentlich bestand die Herausforderung darin, Morganville und alle, die darin wohnten, zu retten.

Auf der Grasfläche standen keine Stühle, aber Bishops Vampire waren unterwegs. Sie teilten die Leute an den Eingängen zum Park auf und schickten sie in spezielle Bereiche. Oder verschiedene Pferche, dachte Claire. Als würde man Vieh aufteilen. »Was machen sie da?«

»Sie teilen die Menschen gemäß ihren Schutzpatronen auf«, sagte François. »Was sonst?«

Bishop hatte das System mit den Schutzpatronen aufrechterhalten – oder vielmehr hatte er sich nicht die Mühe gemacht, es wirklich aufzulösen. Die Menschen wurden am Eingang befragt. Wenn sie keinen Schutzpatron angaben, wurde ihnen ein großer Aufkleber auf die Kleidung geklatscht und sie wurden in einen weiträumigen offenen Bereich in der Mitte gescheucht. »Was ist, wenn ihr Schutzpatron einer von Amelies Rebellen ist?«, fragte Claire. Sie wusste die Antwort bereits. »Dann haben sie keinen Schutz mehr. Müssen sie dann auch in die Mitte?«

Michael sah aschfahl aus – nicht nur bleich wie ein Vampir; er war wirklich gestresst und besorgt, als wüsste er schon vor ihr, was kommen würde. Claire verstand es nicht, bis François »Genau wie deine Freunde« sagte und sich Shane schnappte. Ysandre packte Eve. Shane und Eve setzten sich fluchend zur Wehr und versuchten, sich zu befreien, aber es hatte keinen Zweck – sie wurden von Claire und Michael getrennt.

Sie wurden in den großen, abgesperrten Bereich in der Mitte des Platzes gezerrt. Claire versuchte, ihnen zu folgen, aber Michael hielt sie zurück. »Nicht«, zischte er. »Vielleicht weiß Bishop noch gar nicht, dass du nicht mehr unter seiner Kontrolle stehst. Sag ihm, dass Hannah dir ein Beruhigungsmittel verpasst hat, um dich aus dem Weg zu räumen. Das entspricht der Wahrheit, was er wahrscheinlich spüren wird.«

»Was ist mit Shane? Eve? Gott, wie kannst du nur einfach hier so rumstehen?«

»Ich weiß nicht«, gestand er. »Aber ich weiß, dass ich muss. Claire, du darfst das jetzt nicht vermasseln. Du kannst ihnen nicht helfen, du würdest dabei nur getötet werden.« Er warf ihr ein finsteres Lächeln zu. »Und mich auch, weil ich dazwischengehen müsste.«

Claire hörte auf, mit ihm zu streiten, aber sie konnte es trotzdem nicht akzeptieren. Sie verstand jetzt, warum Richard die Leute mit dem höchsten Risiko aus der Stadt haben wollte; Bishop würde dies zu einem öffentlichen Spektakel machen.

Seine letzte Handlung, um sich zum unumstrittenen Herrscher von Morganville zu machen. In den üblen alten Zeiten bedeutete dies, eine Menge Menschen zu exekutieren.

François nahm Claires Arm und führte sie nach vorne, vorbei an zornigen, verängstigten Männern und Frauen; einige von ihnen kannte sie vom Sehen, anderen war sie noch nie begegnet. An der Absperrung, die diesen Bereich begrenzte, war ein Symbol festgeklebt, das ihr irgendwie bekannt vorkam; es war das Symbol einer Vampirin namens Valerie, die sich schon in den ersten Kämpfen auf Bishops Seite geschlagen hatte. Und tatsächlich – da stand Valerie innerhalb der Absperrung bei ihren Menschen, allerdings sah sie so aus, als wäre sie lieber woanders. Egal wo.

Hinter Valeries Abschnitt befand sich eine große Bühne, die sich mindestens sechs Meter über den Boden erhob; Stufen führten zu ihr hinauf. Auf der Bühne standen vornehme Polsterstühle, der Boden war mit Plüschteppich belegt und den Hintergrund bildete roter Samt. Verglichen mit den Scheinwerfern sah der Sonnenuntergang blass aus. Die Bühne war leer, aber am Fuß der Treppe stand ein Grüppchen Menschen.

Richard Morrell war dort, er trug einen makellosen dunkelblauen Anzug, dazu eine himmelblaue Krawatte. Er sah eher aus, als wollte er für ein Amt kandidieren, nicht so, als wäre er kurz davor, um sein Leben kämpfen zu müssen; offenbar hatten er und Amelie die gleiche Philosophie: Beide wollten bei der Apokalypse toll aussehen. Neben ihm stand Hannah; sie trug noch immer ihre Polizeiuniform, aber ohne Gürtel – d. h. keine Waffe, keine Handschellen, kein Schlagstock, keine Pfähle, kein Pfefferspray. Sie hatten ihr die Waffen abgenommen, die ein menschlicher Polizist normalerweise bei sich trug. Es standen noch andere Leute da, die meisten von ihnen waren Vampire, aber Claire entdeckte auch Dekanin Wallace, die Leiterin der TPU, und einige andere prominente Menschen der Stadt wie Mr Janes, den Vorstandsvorsitzenden der größten Bank der Stadt. Mr Janes hatte beschlossen zu bleiben. Sie hatte seinen Namen auf Richards Evakuierungsliste gesehen und sie hatte bemerkt, dass er von der Lagerhalle wieder wegfuhr, anstatt in den Bus zu steigen.

Sie fragte sich, was Mr Janes in diesem Moment wohl von seiner Entscheidung hielt. Vermutlich nicht viel. Er schaute immer wieder zu der Menge hinüber, wahrscheinlich um Freunde und Verwandte zu finden.

Sie wusste, wie ihm zumute war.

Richard Morrell nickte ihr zu. »Alles okay?«

Warum fragten das immer alle? »Klar«, log sie. »Was wird jetzt passieren?«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Richard. »Bleib dicht bei Michael, was immer passiert.«

Das hätte sie ohnehin getan, aber sie schätzte es, dass er sich Sorgen um sie machte. Er klopfte ihr auf den Rücken und unter dem Vorwand, ihr die Hand schütteln zu wollen, drückte er ihr etwas in die Hand.

Es war ein silbernes Messer, nicht länger als ein Finger und scharf wie eine Rasierklinge. Sie achtete darauf, sich nicht daran zu schneiden – das Letzte, was sie jetzt wollte, war, dass die Vampire um sie herum Blut rochen. Es gelang ihr, das Messer in die Tasche ihres Kapuzenpullis zu stecken, ohne sich zu verletzen. Richards warnendem Blick entnahm sie, dass die Waffe als letzter Ausweg gedacht war.

Sie nickte, um ihn wissen zu lassen, dass sie verstanden hatte.

Um sie herum zog sich ein Ring aus Vampiren zusammen, zu dem auch der große, dünne, geschlechtslose Typ gehörte, den sie das letzte Mal bei den Goldmans gesehen hatte. Wie war noch mal sein Name? Pennywell. Urgh. Er hatte ein dünnes Lächeln aufgesetzt, als wüsste er, was passieren würde und dass es nicht schön werden würde.

»Hoch«, sagte er und machte eine Bewegung mit dem Kinn, um anzudeuten, dass sie die Stufen hinaufklettern sollten. Richard ging vor – wahrscheinlich wollte er mit gutem Beispiel vorangehen – und Claire folgte ihm zusammen mit Hannah und Michael. Es schien ein weiter Weg zu sein und das erinnerte sie an diese alten Geschichten, in denen Menschen gehängt wurden oder den letzten Kilometer zum elektrischen Stuhl zu Fuß gehen mussten.

Oben auf der Bühne war es noch eine ganze Ecke schlimmer. Aus der Menge drangen Zischeleien und Buhrufe zu ihnen herauf, die rasch unterdrückt wurden, und Claire wurde vom weißen Rampenlicht geblendet, aber sie spürte, dass tausende Menschen sie anstarrten. Ich bin niemand, wollte sie rufen. Ich will nicht hier oben stehen!

Aber sie würden sich nicht um ihre Beweggründe oder ihre Entscheidungen oder sonst etwas scheren. Sie arbeitete für Bishop. Und das machte sie zum Feind.

Richard setzte sich auf einen der Stühle und Dekanin Wallace nahm neben ihm Platz. Hannah blieb mit verschränkten Armen neben Richards Stuhl stehen. Claire wusste nicht so recht, was sie tun sollte, deshalb blieb sie bei Michael, während Mr Janes den letzten der Polsterstühle für sich beanspruchte.

Zwei Vampire kamen die Stufen herauf. Sie trugen Bishops massiven geschnitzten Thron, den sie genau in die Mitte der mit Teppich ausgestatteten Bühne stellten.

Mr Pennywell – wenn er überhaupt ein Mann war, was Claire noch immer nicht so richtig sagen konnte – stellte sich zusammen mit Ysandre und François neben den Thron. Alte Freunde, dachte Claire. Eine Clique.

Bishop trat durch die Vorhänge hinten an der Bühne. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd, eine schwarze Krawatte und ein farbenfrohes, rotes Einstecktuch. Tatsächlich war er besser gekleidet als Mr Janes. Keine verschnörkelten mittelalterlichen Gewänder, wie Claire es eigentlich erwartet hätte. Er trug nicht einmal eine Krone.

Aber er hatte einen Thron, auf dem er jetzt Platz nahm. Seine drei Lieblingsgefolgsleute knieten vor ihm nieder und er erteilte ihnen träge seinen Segen.

Dann sagte er: »Ich werde mit dem Bürgermeister der Stadt sprechen.«

Claire wusste nicht, wie das möglich war, aber Bishops Stimme hallte aus jeder Ecke des Platzes wider – wahrscheinlich trug er ein Taschenmikrofon, das von Lautsprechern verstärkt wurde, die in den Bäumen versteckt waren. Aber es klang unheimlich. Sie kniff die Augen zusammen. Draußen hinter den Lichtern sah sie, dass sich Shane und Eve aus der Gruppe gelöst hatten und jetzt vor den anderen aus der Gruppe in der Mitte des Platzes standen. Shane hatte den Arm um Eve gelegt – nicht so, als wären sie zusammen, sondern einfach nur zur Beruhigung.

Genau wie Michael den Arm um Claire gelegt hatte.

Richard Morrell stand auf und stellte sich vor Bishop.

»Ich forderte Treue«, sagte Bishop. »Aber ich stieß auf Ungehorsam. Nicht nur von meiner eigenen Tochter und ihren fehlgeleiteten Anhängern, sondern auch von Menschen. Menschen, die unter Ihrer Herrschaft stehen, Bürgermeister Morrell. Das ist nicht akzeptabel. Dieser unverfrorene Widerstand gegen meine Gesetze darf nicht fortgesetzt werden.«

Richard sagte kein Wort, aber andererseits hatte Claire auch keine Ahnung, was er darauf überhaupt hätte sagen können. Bishop hatte das Offensichtliche ausgesprochen.

Und er wärmte sich nur auf für das, was kommen würde.

»Heute habe ich erfahren, dass Sie persönlich die Abreise einiger unserer hochgeschätzten Bürger genehmigt haben«, sagte Bishop. »Viele Mitglieder Ihres eigenen Stadtrats zum Beispiel. Führende Köpfe aus der Industrie. Menschen von gesellschaftlichem Rang. Sagen Sie mir, Bürgermeister Morrell, warum haben Sie diese Leute verschwinden lassen? Und warum haben Sie so viele Ihrer einfachen Leute hiergelassen, die nun die ganze Bestrafung auf sich nehmen müssen? Dachten Sie dabei nur an die Reichen und Mächtigen?«

Clever. Er versuchte, die Stadt glauben zu machen, dass Richard wie sein Dad war – korrupt und nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht.

Und wahrscheinlich würde es sogar funktionieren. Die Leute glaubten so etwas gern.

Richard sagte: »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wenn irgendjemand die Stadt verlassen hat, dann geschah dies sicher mit Ihrer Erlaubnis, Sir. Wie hätten sie denn fortgehen können, wenn Sie es nicht genehmigt hätten?«

Das war für Bishop natürlich ein Schlag ins Gesicht. Es untergrub seine Autorität und seine Macht.

Bishop stand auf.

»Ich werde die Geheimnisse dieser Stadt ergründen, und wenn ich sie auf blutige Art und Weise jedem Einzelnen von euch entreißen muss«, sagte er. »Und wenn ich meine Antworten habe, werden Sie Ihren Preis bezahlen, Richard. Aber um zu gewährleisten, dass wir eine loyale und stabile Regierung haben, muss ich Sie jetzt darum bitten, einen neuen Stadtrat zu ernennen. Wenn Sie schon so nachlässig gewesen sind und zugelassen haben, dass der amtierende Stadtrat einfach verduftet.«

»Lassen Sie mich raten. Es sollen lauter Vampire sein«, sagte Richard.

Bishop lächelte. »Nein, natürlich nicht. Aber falls es keine Vampire sind, werde ich natürlich welche aus ihnen machen … nur um der Gerechtigkeit willen …«

Seine Stimme verlor sich, weil in diesem Moment jemand die Treppe heraufkam. Jemand, den Bishop nicht gerufen hatte.

Myrnin.

Er sah halb tot aus, schlimmer, als Claire ihn je gesehen hatte; seine Augen waren milchig weiß und er tastete blind nach jeder Stufe, die er erklomm. Außerdem sah er dünner aus. Zerbrechlich.

Sie fühlte sich elend, als sie das irre Lächeln auf seinem Gesicht sah, das so gar nicht mit seinem ausgemergelten Körper vereinbar war.

»Ich bin untröstlich, mein Herr«, sagte er und versuchte, eine seiner üblichen kunstvollen Verbeugungen zu machen. Er verlor stolpernd das Gleichgewicht und beließ es bei einer vagen Geste. »Ich wurde aufgehalten. Aber eine gute Party würde ich mir niemals entgehen lassen. Gibt es Bewirtung? Oder haben wir ein Büfett?«

Bishop schaute ihn nicht gerade wohlwollend an. »Du hättest dich für den Anlass angemessen kleiden können«, sagte er. »Du bist schmutzig.«

»Ich kleide mich meiner Natur entsprechend. Oh, Claire, gut. Ich bin so froh, dich zu sehen, meine Liebe.« Myrnin packte Claires Hand, zerrte sie von Michael weg und umarmte sie fest. Dann tanzte er in einem ungleichmäßigen Kreis Walzer mit ihr um die Bühne, während sie sich zur Wehr setzte.

Seine Stimme hatte nichts Irres an sich, als er ihr zuflüsterte: »Unternimm nichts. Es wird etwas passieren. Bewahr einen kühlen Kopf, Mädchen.«

Sie nickte. Er küsste sie spielerisch auf den Hals – nicht gerade so unschuldig, wie sie es sich gewünscht hätte – und torkelte davon, um sich von hinten an Bishops Thron zu lehnen. »Pardon«, sagte er. »Mir ist schwindlig.«

»Du bist betrunken«, sagte Bishop.

»Das kommt davon, wenn man ist, was man isst«, stimmte Myrnin zu. »Ich habe unterwegs angehalten, um einen kleinen Imbiss einzunehmen. Leider sind nur noch ein paar armselige Alkoholiker in der Stadt – und Kriminelle, aber die waren zu schnell für mich.«

Bishop ignorierte ihn. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Richard zu. »Werden Sie nun Ihren Stadtrat ernennen, Bürgermeister? Oder soll ich das übernehmen?«

»Sie tun ohnehin, was Sie wollen.« Richard zuckte die Achseln. »Ich werde Sie nicht dazu ermutigen.«

»Dann werde ich wohl erst einmal diejenigen Ihrer Kandidaten entfernen, die noch übrig sind.« Bishop schnippte mit den Fingern und Ysandre und François schnappten sich Mr Janes und Dekanin Wallace. Als Hannah versuchte, sich einzumischen, wurde sie von Pennywell mit dem Gesicht nach unten auf den Teppich geworfen und dort festgehalten. »Und ich werde meinen Jägern gestatten, uns von all denen unter Ihren Bürgern zu befreien, die zu niemandem gehören oder dem Feind treu sind. So. Das sollte die Luft schon um einiges freier machen.«

Das Schreien unten in der Menschenmenge begann, als den Leuten in der Mitte des Platzes klar wurde, dass sie dorthin gebracht worden waren, um zu sterben.

Shane und Eve …

Claire umfasste das Silbermesser in ihrer Kapuzenpullitasche und versuchte, zu Bishop zu gelangen. Michael packte sie und hielt sie fest, wahrscheinlich zu ihrem eigenen Besten.

Myrnin stürzte sich auf Bishop. Bishop fing ihn mit Leichtigkeit ab und lachte über Myrnins hilflose Versuche zu kämpfen. Er schnippte mit den Fingern nach Ysandre. Sie griff in ihre Tasche, und was sie da herauszog, erkannte Claire sofort.

Eine Spritze. Der Farbe der Flüssigkeit nach zu urteilen handelte es sich um Dr. Mills’ Heilmittel.

Bishop stach die Nadel in Myrnins Herz und leerte den Inhalt der Spritze. Dann ließ er Myrnin auf den Teppich fallen, wo er sich wand, während sich das Heilmittel in seinem Körper verteilte.

Als er die Augen öffnete, waren sie nicht mehr von diesem weißen Film bedeckt.

Er war geheilt.

Aber er hatte schreckliche Schmerzen.

»Ich kenne deine Pläne«, sagte Bishop und lächelte auf ihn hinunter. »Ich weiß, dass du dich mit Gift vollgestopft hast, bevor du hierhergekommen bist. Ich weiß, dass du geplant hattest, dass ich dich aussauge und für immer zum Krüppel werde, damit mich deine Herrin erledigen kann. Leider verschwendest du deine Ressourcen, alter Freund.«

Er gab ein Zeichen und der Vorhang im Hintergrund der Bühne ging auf.

Amelie wurde herausgezerrt, sie war mit Silberketten gefesselt. Sie trug noch immer ihren perfekten rosafarbenen Anzug, nur dass er jetzt nicht mehr ganz so makellos war, sondern schmutzig, zerrissen und blutig. Ihr Haar, das zu einer blassen Krone hochgesteckt gewesen war, hing ihr nun strähnig ins Gesicht.

Um den Hals hatte sie eine silberne Leine, die von Oliver gehalten wurde.

Oliver.

Claire wurde erst heiß, dann kalt, dann legte sich eine eisige Ruhe über sie. Sie hatte eigentlich immer gehofft, dass er gar nicht so schlimm war, wie sie gedacht hatte; tatsächlich hatte sie angefangen zu glauben, dass er fast … vertrauenswürdig sei.

Offenbar hatte Amelie das auch geglaubt. Ebenso Michael, denn er wollte sich wie eine Furie auf Oliver stürzen, wurde jedoch von Pennywell und zwei anderen überwältigt.

Noch schlimmer dran war der nächste Gefangene. Er war ebenfalls mit Silberketten gefesselt, nur dass er sehr viel mehr unter der Berührung des giftigen Metalls litt als Amelie. Seine Haut begann zu qualmen und schwärzte sich an den Stellen, wo es ihn berührte, weil er jünger und verletzlicher war als sie.

Sam Glass.

Amelie stieß einen Schrei aus, als sie ihn sah, und schloss die Augen. Sie hatte ihre sorgfältige zur Schau getragene Distanziertheit verloren und Claire konnte jetzt erkennen, wie sehr sie ihn mochte. Wie sehr sie Sam begehrte.

Wie sehr sie ihn liebte.

Bishop lächelte und in diesem Lächeln erkannte Claire alles. Er wollte nicht nur Morganville zerstören; er wollte Leben zerstören und jegliche Hoffnung und alle Gründe, weshalb man überhaupt am Leben bleiben wollte. Er konnte nur gewinnen, wenn er der letzte überlebende Vampir war, ganz egal, wie viele Leute er bis dahin umbringen musste.

»Du hättest nicht gewinnen können, Amelie«, sagte er. Das Tattoo auf Claires Arm flackerte wieder auf; es begann mit einem einzigen Fleck Indigo an ihrem Handgelenk und schlängelte sich von dort hinauf, bis es ihren ganzen Arm bedeckte. Und dann über ihre Brust. Sie spürte, wie es sich wie Gift in ihrem ganzen Körper ausbreitete, wie es brannte und dann ausging wie ein Buschfeuer. Dieses Mal war es wirklich weg. »Hier, jetzt kannst du deinen kleinen Liebling wieder zurückhaben. Ich habe keine weitere Verwendung mehr für sie. Sie half mir, alles zu erfahren, was ich wissen musste.«

»Das bezweifle ich«, sagte Amelie. Ihre Stimme bebte vor Gefühl, aber sie hielt dem Blick ihres Vaters stand. »Ich habe darauf geachtet, ihr nicht alles zu sagen.«

»Bei Oliver hast du da wohl nicht so darauf geachtet. Und das war ein Fehler.« Er dehnte ihr Kinn nach oben, sodass ihre Blicke sich trafen. »Morganville gehört mir. Du gehörst mir. Wieder.«

»Dann nimm, was dir gehört«, sagte Amelie. Sie schien jetzt schwach zu sein. Besiegt. »Morde, wenn du willst. Verbrenne. Zerstöre. Wenn es vorbei ist, was hast du dann noch übrig, Vater? Nichts. Genau wie immer. Wir sind hierhergekommen, um zu bauen. Um zu leben. Das wirst du nie verstehen.«

»Oh, ich verstehe es, aber ich verachte es. Und hier«, sagte Bishop, »genau hier wirst du sterben.«

Er riss Amelies Kopf zur Seite und eine schreckliche Sekunde lang dachte Claire, sie würde jetzt zu sehen bekommen, wie er Amelie umbrachte, direkt hier vor ihren Augen, aber dann lachte er und küsste sie auf die Kehle.

»Aber natürlich nicht von meiner Hand«, sagte er. »Das wäre dann doch unmoralisch. Wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen, das hast zumindest du immer gesagt, mein Kind. Ich lasse dich zu guter Letzt von deinen Menschen umbringen. Aber erst wenn du um dieses Privileg gebettelt hast.«

Er übergab Amelie in Pennywells Gewahrsam und griff stattdessen nach Sam Glass’ Hand.

»Nein!«, schrie Michael und sprang auf die Füße, um es zu verhindern.

Es gelang ihm nicht. Claire erhaschte einen Blick auf Sams blasses, gefasstes Gesicht, in dem eine Entschlossenheit lag, die sie nicht begreifen konnte, und auf Michael, der gerade ein paar Meter weggezerrt wurde, während Bishop Sams Hals entblößte und hineinbiss.

Amelies Schrei zerriss die Luft. Myrnin – noch immer geschwächt und zitternd – kroch auf sie zu. Ysandre kickte ihn lachend zur Seite.

Oliver stand einfach nur da wie eine Statue aus Eis. Nur seine Augen waren lebendig und selbst die verrieten Claire nichts, was sie begriffen hätte.

Michael war nicht mehr da, um Claire festzuhalten. Sie rappelte sich auf, umklammerte das Silbermesser und versenkte es so tief sie konnte in Ysandres Rücken. Es stieß auf einen Knochen.

»Oh«, sagte Ysandre verärgert. Sie versuchte, das Messer zu fassen, aber es steckte außerhalb ihrer Reichweite. Fauchend drehte sie sich zu Claire um, dann taumelte sie. Der Schock machte ihr hübsches Gesicht ausdruckslos, dann wurde es besorgt.

Dann, als das Brennen begann, bekam sie Angst.

Sie fiel zu Boden und schrie um Hilfe. Claire sprang über sie hinweg, um sich neben Myrnin zu knien. Er kämpfte sich durch seine Schmerzen, er keuchte und seine Augen waren blutrot vor Stress und vermutlich Hunger.

Er war jedoch nicht außer Kontrolle. Nicht mehr. »Hilf mir auf«, verlangte er. »Mach schon!«

Sie streckte ihm die Hand hin und er zog sich daran auf die Füße – unsicher, aber gleichzeitig stärker, als sie ihn jemals gesehen hatte. Das war ein anderer Myrnin … geschmeidig, schimmernd, dunkel und gefährlich. Sein glühender, zorniger Blick war auf Bishop gerichtet.

»Halten Sie ihn auf!«, schrie Claire Myrnin an, weil er einfach nur dastand. Sam lag im Sterben. Myrnin ließ es zu. »Es ist Sam! Sie müssen ihn aufhalten!«

Stattdessen drehte sich Myrnin um und stürzte sich auf Pennywell.

»Nein! Myrnin, nein! Sam!«

Oliver rührte sich immer noch nicht. Er starrte Bishop an. Wartete.

Sie warten alle.

Unten in der Menschenmenge wurde geschrien, und als Claire hinunterschaute, sah sie, dass die Leute wegzulaufen versuchten. Vampire bewegten sich durch die Menge – Jäger, die Beute machten. Die Menschen von Morganville kämpften um ihr Leben. Viele Leute waren bewaffnet auf ihre eigene Beerdigung gekommen, darunter auch Shane und Eve. Hin und wieder konnte Claire einen Blick auf sie erhaschen und alles, was sie tun konnte, war, zu beten, dass ihnen nichts passierte. Wenigstens konnten sie sich gegenseitig beschützen.

Sie musste Michael helfen. Claire wagte nicht, das Messer aus Ysandres Rücken zu ziehen – das war das Einzige, was sie vom Kämpfen abhielt –, aber sie konnte auch nicht einfach nur dastehen.

Glücklicherweise musste sie das auch nicht. Hannah Moses brüllte ihren Namen, und als sich Claire umdrehte, sah sie, dass ihr Hannah etwas zuwarf. Instinktiv streckte sie die Hand aus, um es zu fangen.

Es war ein spitzer Holzpfahl. Hannah wartete nicht ab, was Claire damit tun würde; sie steuerte bereits auf François zu, der gerade versuchte, Richard Morrell zu fassen zu bekommen. Hannah stürzte sich auf den fiesen, kleinen Vampir, hielt ihn durch geschicktes Verlagern ihres Gewichts am Boden und stieß ihm ihren Holzpfahl ins Herz. Wahrscheinlich würde ihn das nicht umbringen, aber er würde kampfunfähig sein, bis jemand den Pfahl herauszog.

Michael hatte seinen Kampf bereits gewonnen, als Claire bei ihm ankam; er war blutbesudelt und ein wenig unsicher auf den Beinen, aber er packte sie am Arm und brüllte: »Mach, dass du hier rauskommst!«

»Wir müssen Sam retten!«, protestierte sie.

Aber dafür war es zu spät.

Bishop ließ Sams schlaffen Körper auf den Teppich fallen und Claire konnte erkennen, dass Sam nicht mehr lang am Leben sein würde – falls er es überhaupt noch war. Aus den Löchern an seinem Hals floss kaum Blut und er rührte sich nicht.

Unermesslicher Zorn überwältigte Claire und ihren gesunden Menschenverstand.

Claire ging auf Bishop los, als dieser sich umdrehte, und rammte den Pfahl in seine Brust, genau da, wo sein Herz sein sollte, falls er überhaupt eins hatte.

Er packte sie am Handgelenk.

»Nein«, sagte er sanft, wie jemand, dessen Haustier auf die guten Möbel gepinkelt hat. »Von deinesgleichen werde ich nicht besiegt, kleines Mädchen.«

Sie versuchte, sich zu befreien, aber sie wusste, dass es vorbei war; aus dieser Situation würde sie allein nicht mehr herauskommen. Michael war auf dem Weg zu Sam in einen Kampf geraten. Amelie lag auf den Knien und war noch immer von all den Silberketten gefesselt. Hannah und Richard standen Rücken an Rücken und verteidigten sich gegen drei Vampirwachen.

Myrnin kämpfte gegen Pennywell und zerstörte dabei die halbe Bühne. Irgendein historischer Hass schien hier im Spiel zu sein.

Oliver war näher an Amelie herangedriftet, aber Claire konnte keinerlei Veränderung an ihm erkennen. Er kämpfte noch immer nicht für oder gegen jemanden und ganz bestimmt würde er keinen heroischen Versuch unternehmen, ausgerechnet sie zu retten.

»Claire!«

Shane. Sie hörte, wie er ihren Namen rief, aber er war zu weit weg – etwa sechs Meter weiter unten, am Fuß der Bühne. Von dort blickte er zu ihr auf.

In der Hand hielt er ein Messer. Als sie zu ihm hinunterschaute und ihre Blicke sich trafen, wirbelte er es herum, sodass er es an der Schneide zu fassen bekam. Dann warf er es.

Das Messer streifte Claires Wange, aber es traf Mr Bishop mitten in die Brust.

Er lachte. »Guter Werfer, dein Junge«, sagte er und zog das Messer so beiläufig heraus, als wäre es nur ein Splitter. Kein Silber. Es würde ihm absolut nichts anhaben können. »Deine Freunde wollen gern glauben, dass sie noch eine Chance haben. Aber sie haben keine. Es gibt keine …«

Und dann geschah etwas sehr Seltsames … Bishop schien zu zögern. Seine Augen wurden ausdruckslos und richteten sich in die Ferne und einen Augenblick lang dachte Claire, er würde einfach nur seinen Sieg genießen.

»Es gibt keine Chance«, fing er noch einmal an, dann hielt er inne. Er machte einen unsicheren Schritt zur Seite, als hätte er das Gleichgewicht verloren.

Dann ließ er Claire los, um sich auf die Lehne des Throns zu stützen. Bishop sah ungläubig auf das Messer in seiner Hand hinunter – Shanes Messer. Er konnte es nicht festhalten. Es glitt ihm aus der Faust, prallte an der Sitzfläche des Throns ab und fiel auf den Boden.

Bishop taumelte nach hinten. Dabei klappte sein Mantel auf und Claire sah, dass die Wunde blutete.

Stark blutete.

»Nimm das Buch!«, schrie Amelie plötzlich und Claire sah, dass es in Bishops Brusttasche steckte. Amelies Buch, Myrnins Buch. Das Buch von Morganville, mit all den Geheimnissen und magischen Kräften.

Es schien nur recht und billig zu sein, wenn er es heute Abend verlor, auch wenn er sonst alles gewann.

Claire stürzte nach vorne, packte das Buch und wich dabei irgendwie seinen Händen aus, die ebenfalls danach griffen.

Bishop versuchte, sich auf sie zu stürzen, als sie rückwärts tänzelte, aber er schien jetzt verwirrt zu sein. Langsamer.

Kränker?

Als hätte er ein Signal empfangen, setzte sich Oliver endlich in Bewegung. Er nahm ein Paar Lederhandschuhe aus seiner Tasche, zog sie ruhig an und zerbrach die Silberketten, die Amelie gefangen hielten. Er nahm das Ende der silbernen Leine, hielt es einen Moment lang fest und schaute Amelie in die Augen.

Er lächelte.

Dann nahm er die Kette um ihren Hals ab und ließ sie zu Boden fallen.

Amelie erhob sich auf die Füße – sie war verletzt, blutverschmiert, schmutzig. Und zorniger, als Claire sie je gesehen hatte. Mit ausgefahrenen Vampirzähnen fauchte sie Oliver an, dann stürzte sie an ihm vorbei, um sich neben Sam zu knien.

Er öffnete die Augen und sah sie an. Keiner von ihnen sagte ein Wort.

Sie nahm kurz seine Hand in ihre und presste sie an ihre Wange.

»Du hattest recht«, sagte sie. »Du hattest immer recht, in jeder Hinsicht. Und ich werde dich immer lieben, Sam. In alle Ewigkeit.«

Er lächelte, dann schloss er die Augen …

… und war weg. Claire konnte sehen, wie das Leben – oder was immer einen Vampir lebendig machte – aus ihm wich.

Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. Nein. Oh, Sam …

Amelie legte zärtlich seine Hand auf seine Brust zurück, berührte mit den Lippen seine Stirn und stand auf. Oliver half ihr, indem er eine Hand unter ihren Arm legte – das war das Einzige, woran Claire erkennen konnte, dass Amelie nicht sie selbst war, denn eigentlich schien sie lebendiger denn je.

Noch motivierter jedenfalls.

Bishop war ernstlich verletzt, obwohl Claire sich nicht vorstellen konnte, warum; Shanes Messer hatte ihn nicht wirklich verletzen können. Der alte Mann konnte sich inzwischen kaum noch auf den Füßen halten und wich vor Amelie und Oliver zurück.

Dadurch bewegte er sich jedoch auf Myrnin zu, der gerade Pennywell packte und wie eine Stoffpuppe von sich wegschleuderte. Pennywell flog ein gutes Stück weit durch die Luft und prallte gegen die Rampenlichter, sodass das Glas zersplitterte und er die ganze Anlage zertrümmerte.

Dann drehte sich Myrnin zu Bishop um und versperrte ihm von seiner Seite den Weg.

Die drei Vampire, die mit Hannah und Richard kämpften, merkten plötzlich, dass sich das Blatt gegen sie wendete, und wichen zurück. Als Abschiedsgruß riss jedoch einer von ihnen den Pfahl aus François’ Brust und der Vampir schrie auf, wälzte sich einen Augenblick lang herum und sprang dann fauchend auf die Füße.

Oliver hob verärgert die Silberkette auf, die er von Amelies Hals entfernt hatte. Mit einer einzigen glatten Bewegung schlang er sie François um die Kehle und band ihn an der Lehne von Bishops schwerem Thron fest. »Bleib hier«, herrschte er ihn an und wickelte zur Sicherheit eine weitere Silberkette um dessen Fußknöchel. François heulte vor Schmerzen auf.

Oliver riss Claire den Holzpfahl aus der Hand, entfernte das Silbermesser aus Ysandres Rücken und stieß den Pfahl ganz durch sie hindurch, um sie auf dem Bühnenboden festzunageln. Der Pfahl ging mitten durch ihr Herz. Sie erschauerte, hörte dann auf, sich zu bewegen, und lag wie gelähmt da.

»Na bitte. Daran haben sie jetzt eine Zeit lang zu knabbern«, sagte Oliver. »Claire. Nimm das.« Er warf ihr das kleine Silbermesser zu und sie fing es auf.

Noch immer war sie wie betäubt und verstand nicht ganz, was da gerade passiert war.

»Sie sind … Sie sind nicht …«

»Auf Bishops Seite?« Er lächelte dünn. »Er hat das sicherlich angenommen, da ich mich in der Nacht, als er nach Morganville kam, an ihn verkauft habe. Aber: Nein, ich bin nicht sein Geschöpf. Ich hatte immer meinen eigenen Willen.«

Amelie machte einen Schritt auf ihren Vater zu. »Es ist vorbei«, sagte sie. »Du hast das Schlimmste angerichtet. Aber jetzt wirst du gar nichts mehr tun.«

Er sah verzweifelt aus, verwirrt und – zum allerersten Mal – so, als hätte er wirklich Angst. »Wie? Wie hast du das geschafft?«

»Der Schlüssel war, dass wir nicht versucht haben zu erraten, wen du umbringen würdest«, sagte sie. Ihre Stimme war hell und ruhig, aber vor allem eiskalt. »Du hast mir Endspiele beigebracht, Vater. Egal, welchen Schachzug der Gegner macht, es wird der falsche sein. Dies zu erreichen, ist der Schlüssel zum Sieg. Ich wusste, dass du mindestens einen von uns selbst würdest töten wollen, weil du so viel Freude daran hast. Du konntest nicht widerstehen.«

Wie Bishop verlor sie das Gleichgewicht. Oliver fing sie auf und hielt sie aufrecht.

Bishops Gesicht wurde ausdruckslos. »Ihr … ihr habt mich vergiftet. Durch Myrnin. Aber ich habe sein Blut nicht getrunken.«

»Ich vergiftete Myrnin«, sagte Amelie. »Und mich selbst. Und Sam. Der Einzige, der kein Gift genommen hat, ist Oliver, weil ich ihn als Reserve benötigte. Du siehst also, dass wir von Claire wussten. Wir zählten darauf, dass du weißt, wo wir sind und was wir planen, zumindest insofern, als Claire es mitbekam.« Eine Spielfigur. Claire war also immer einer der Bauern im Schachspiel gewesen.

Und Sam – Sam war ein Opfer.

Amelie sah jetzt wackelig aus und Oliver legte ihr den Arm um die Schulter. Es sah aus, als wollte er sie dadurch trösten, aber so war es nicht; er zog eine Spritze aus der Tasche, entfernte mit dem Daumen die Kappe und stieß sie seitlich in Amelies Hals. Er drückte, bis der gesamte Inhalt leer war. Amelie erschauerte und ließ sich einen Augenblick lang an ihn sinken, dann holte sie tief Luft und richtete sich wieder auf.

Sie nickte Oliver zu, der eine weitere Spritze herauszog, die er Claire zuwarf. »Gib sie ihm.«

Kurz dachte sie, er meinte Bishop, aber dann wurde ihr klar, wem sie helfen sollte: Myrnin verließen die Kräfte, er ging in die Knie. Sie schluckte schwer und sah Myrnin unsicher an. Er strich sich das Haar zur Seite und entblößte seinen bleichen Hals. »Mach schnell«, sagte er. »Nicht mehr viel Zeit.«

Irgendwie schaffte sie es und half ihm danach auf die Füße.

Als er sie anschaute, merkte sie, dass es ihm besser ging.

Viel besser.

Amelie sagte: »Für den Fall, dass du irgendwelche Zweifel hast, Vater, das war ein Gegengift für das Gift, das sich jetzt in dir ausbreitet. Ohne das Gegengift wird dich das Gift zwar nicht töten, aber es wird dich außer Gefecht setzen. Du kannst nicht gegen uns gewinnen. Nicht jetzt.«

Unten in der Menschenmenge flauten die Kämpfe allmählich ab. Es hatte Opfer gegeben, aber viele der Opfer waren Bishops Leute; die Menschen von Morganville ließen sich nicht so einfach abschlachten, wie Bishop erwartet hatte. Ihr ganzer Zorn und ihre Bereitschaft, Vampire zu töten, hatten ihnen letztendlich geholfen.

Und nun kamen Shane und Eve die Treppe an der Seite der Bühne heraufgestapft, hinter ihnen ein grimmig aussehender Haufen Menschen, darunter auch Joe Hess und ein paar weitere Cops. Alle waren bewaffnet. Eve hatte eine Armbrust bei sich, mit der sie auf Bishops Brust zielte.

Michael bekam von Hannah einen überzähligen Pfahl.

Ganz Morganville stand auf einer Seite, Bishop allein auf der anderen.

Er zog sich auf den hinteren Teil der Bühne zurück.

Der Vorhang hinter ihm nahm einen silbrigen Schimmer an.

»Portal!«, brüllte Claire, aber es war bereits zu spät. Bishop hatte eine Hintertür aktiviert und eine Sekunde später stolperte er durch sie hindurch und verschwand. Amelie war zu weit weg und wäre ohnehin zu schwach gewesen, ihm zu folgen.

Claire dachte nicht lange nach; sie machte einen Satz nach vorne, legte ihre Hand auf die Oberfläche des Portals und schrie Adas Namen.

»Was?«, fragte der Computer. Dieses Mal schallte der Ton aus dem Portal.

»Ich muss Bishop verfolgen!«, sagte Claire.

»Ich arbeite nicht mehr für dich, Mensch«, sagte Ada und verschloss mit einem Knacken das Portal. Claire wandte sich an Myrnin, der das Geschehen ein paar Meter von ihr entfernt beobachtet hatte. Seine Augen nahmen gerade wieder ihre übliche schwarze Farbe an. Er ging auf sie zu, wobei seine nackten Füße über den Teppich glitten, dann studierte er die leere Fläche, auf der das Portal gewesen war.

Er streckte den Arm aus und beschrieb damit einen weiten Kreis; der silberne Schimmer erschien wieder.

»Sei nicht so unhöflich, Ada«, sagte er. »Komm schon, ich weiß, dass du mich hörst. Wo hat sich unser lieber Mr Bishop hinverzogen?«

»Das sage ich dir nicht«, sagte Ada zickig. »Für dich arbeite ich nämlich auch nicht.«

Myrnin legte die Hand flach auf die schimmernde Oberfläche und blickte Claire an. »Er hat sie neu programmiert«, sagte er. »Er muss bei ihr gewesen und ihr von seinem Blut gegeben haben, während wir unsere Pläne geschmiedet haben. Ich habe nicht erwartet, dass er sich so schnell bewegt. Meine Gedanken waren nicht so klar, wie sie hätten sein sollen.« Er nahm seine Handfläche wieder weg und Claire wurde klar, dass er das Portal damit praktisch stumm geschaltet hatte, damit Ada nicht mitbekam, was sie sagten. »Ada, mein Liebling, ich habe dich aus Schrott und meinem eigenen Blut zusammengesetzt. Willst du mir damit jetzt wirklich sagen, dass du mich nicht mehr liebst?« Claire hatte ihn noch nie so reden hören – so voller Selbstbeherrschung, so überzeugend und auf dunkle Art clever. Tief in ihrem Inneren ließ sie das schaudern. »Lass mich zu dir kommen. Ich möchte dich sehen, mein Schatz.«

Ada schwieg einen Augenblick, dann erschien ihr geisterhaftes Bild auf der Oberfläche des Portals – eine viktorianische Frau mit den üppigen Röcken und dem hohen Kragen dieser Zeit. Sie strich mit ihren bleichen Händen über den Stoff ihres Kleides. »Na schön«, sagte sie. »Du darfst mich aufsuchen, Myrnin.«

»Hervorragend.« Er packte Claire an der Hand und trat durch das Portal.

Ihr Fuß landete auf etwas Weichem, das mit einem schrillen Quietschen davonrannte. Sie zuckte zusammen und stieß ebenfalls ein Quietschen aus. Ratten. Sie hasste Ratten. Es war zu dunkel, um etwas zu sehen, aber im nächsten Moment gingen flackernd die Lampen in der Höhle an und da war auch schon das monströse Gewirr aus Schläuchen und Verklammerungen, aus denen Ada bestand.

Ihr Geist stand vor der riesigen plumpen, schreibmaschinenartigen Tastatur und lächelte Myrnin an wie ein liebeskrankes Mädchen. Als sie Claire entdeckte, gefror ihr Lächeln allerdings. »Oh«, sagte sie durch die blechern klingenden Lautsprecher des Computers. »Du hast sie mitgebracht.«

»Sei doch nicht eifersüchtig, Liebes. Du bist mein Mädchen, meine Einzige.« Myrnin schlenderte zur Tastatur hinüber, durch Adas zweidimensionale Gestalt hindurch. Claire sah Adas erschrockenes Gesicht, als sie sich zu ihm umwandte.

»Was machst du denn da?«, fragte sie. »Myrnin!«

»Dich hoffentlich reparieren«, sagte er. »Claire.«

Sie wollte zu ihm gehen, aber Ada stürzte sich auf sie und ihr sittsames viktorianisches Abbild verwandte sich in … etwas anderes. Etwas Finsteres, Gewissenloses, Schreckliches, das sie anfauchte.

Sie zuckte zusammen und wich aus, aber Myrnin streckte die Hand aus und zog sie an Ada vorbei zu sich. »Beachte sie einfach nicht«, sagte er. »Sie hat schlechte Laune.« Myrnin tippte Symbole ein, dann deckte er die scharfe Nadel am Bedienungspult auf und schlug mit der Hand auf die Spitze. »Ada. Du wirst keine Befehle mehr von Mr Bishop ausführen. Hast du mich verstanden?«

»Er war netter zu mir«, sagte Ada beleidigt. »Er hat mir besseres Blut gegeben.«

»Besser als meins? Das verletzt mich jetzt.«

Adas Kichern klang wie das Knistern von Alufolie. »Nun ja, du warst nicht du selbst, weißt du? Aber jetzt schmeckst du viel besser, Myrnin. Fast wie dein altes Selbst.«

»Stell dir das mal vor. Nun, dann verspreche ich dir, dass du von mir so viel von diesem herrlich süßen Blut bekommst, wie du willst, wenn du Bishop keinen Zugang mehr gewährst, meine Süße.«

Ada gab ein lang gezogenes, summendes Geräusch von sich, als würde sie nachdenken, dann sagte sie schließlich: »Na gut … in Ordnung. Aber du musst mir einen ganzen halben Liter davon geben.«

»Ich habe meine Hand überhaupt nicht bewegt, meine Liebe. Trink so viel du willst.« Er ließ fast eine Minute verstreichen, dann gab er Claire ein Zeichen, näher zu kommen. »Fast fertig, Ada?«

»Mmmmmh«, seufzte Ada. »Ja. Köstlich. Ich fühle mich so … Was machst du da?«

Er zog seine Hand vom Pult, ergriff Claires Hand und schlug sie auf die Nadel. Sie hütete sich dieses Mal davor, sich zu wehren, sie zuckte nur zusammen, biss sich auf die Lippen und versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob es wohl irgendwelche fiesen Nebenwirkungen hervorrufen könnte, wenn sie sich mit Myrnins Blut infizierte, zum Beispiel plötzlicher Appetit auf Blut oder eine Sonnenallergie.

»Entschuldige«, sagte er, aber es klang nicht so, als ob er es ernst meinte, dann wechselte er wieder in diesen samtigen, dunkel-verführerischen Tonfall. »Ada, meine Liebe?«

Keine Antwort.

»Ada, Claire ist meine beste Freundin und ich muss wirklich darauf bestehen, dass sie denselben Zugriff hat wie ich.«

Ada gab ein würgendes Geräusch von sich.

»Ada.«

»Nein.«

Er seufzte. »Zähl bitte für mich auf, wer noch Zugriff auf das System hat.«

Ada sagte: »Zurzeit haben außer dir sechs Individuen Zugang zu den Portalen. Mr Bishop habe ich aus dieser Liste entfernt, weil du mich so lieb darum gebeten hast. Bleiben also noch Amelie, Oliver, Michael, Claire, Jason und Dean. Allerdings ist Claire nicht gut für dich, Myrnin. Du solltest sie auf der Stelle auffressen.«

»Danke, ich werde darüber nachdenken.« Er schaute finster hinunter auf das Bedienungspult. »Jason. Jason Rosser? Warum weiß ich davon nichts? Und wer ist Dean?«

»Das geht dich gar nichts an«, sagte Ada und lachte. Myrnin blinzelte.

»Das dürfte eigentlich nicht passieren, nicht wahr?«, fragte Claire.

»Stimmt. Oje. Ich vermute, mein Blut hat ihr System weitreichend mit einem Virus infiziert. Das könnte sehr schlimm sein.«

»Können Sie ihr nicht das Heilmittel geben?«

»So einfach ist das nicht«, sagte Myrnin und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ada zu. »Ada, meine Liebe? Kannst du mir sagen, wie Jason und Dean Zugriff auf das System erhalten?«

»Sam Glass hat Jason den Zugriff erlaubt«, sagte sie. »Aber natürlich nicht den vollen Zugriff. Nur so, dass er offene Portale benutzen kann. Dean ist Jasons Freund. Natürlich habe ich Sam den Zugriff entzogen, weil er nicht mehr funktionstüchtig ist.«

Claire trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. Der stechende Schmerz in ihrer Hand raubte ihr allmählich die Ruhe. »Ähm … Myrnin, kann ich jetzt bitte damit aufhören?« Sie nahm an, dass Ada inzwischen mindestens einen halben Liter geschluckt hatte.

»Bitte«, sagte Ada. »Ich mag dein Blut ohnehin nicht.« Sie gab ein computerisiertes Spuckgeräusch von sich. Claire zog erleichtert ihre Hand weg und hielt sie sich an die Brust, wobei sie die andere Hand zur Faust ballte und auf die blutende Wunde presste. »Ekelhaft. Zu süß.«

Claire streckte dem Computer die Zunge heraus.

»Das habe ich aber gesehen!«

»Gut«, fauchte Claire. »Wohin ist Bishop gegangen?«

»Warum sollte ich …«

»Ada!« Myrnins Stimme überschlug sich über ihrer beleidigten Antwort und sie schwieg. »Ich will, dass du allen außer mir, Amelie, Oliver, Michael und Claire den Zugriff verwehrst. Hast du mich verstanden?«

»Ich bin nicht dein Sklave.« Adas Abbild flackerte und ging dann ganz aus.

»Es tut mir leid«, sagte Myrnin und legte seine Hände auf die Maschine, fast so, als wollte er sie liebkosen. »Meine Teure, ich werde bald zurückkommen und mit dir darüber reden, bis wir das Problem gelöst haben. Aber du musst mir das versprechen. Es ist sehr wichtig.«

Adas Seufzer hallte durch die Lautsprecher. »Bei dir kann ich nie Nein sagen«, sagte sie. »Also gut. Ich habe Dean und Jason auch ausgeschlossen.«

»Ich glaube, das war alles«, sagte Claire und spürte, wie die Erleichterung wie eine Luftblase in ihr aufstieg – und rasch platzte, als Myrnin den Kopf schüttelte.

»Noch eine Sache. Ich muss wissen, wohin Bishop gegangen ist, als er durch das letzte Portal verschwunden ist. Ada, mein Schatz, kannst du das für mich tun?«

Claire spürte, wie sich hinter ihnen durch eine dezente Krümmung ein Portal bildete. Sie und Myrnin drehten sich um. Adas Geist tauchte wieder auf und driftete dann zur Seite weg. Sie hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und schmollte offensichtlich.

Michael trat durch das Portal, er hielt Eve an der Hand. Hinter ihnen kam Shane.

»Also wirklich.« Ada seufzte. »Es ist echt ein Ding der Unmöglichkeit, irgendeinen von euch loszuwerden, nicht wahr?«

»Ada! Sag mir, wo Bishop ist!« Myrnin war mit seiner Geduld am Ende und sie musste es an seiner Stimme gehört haben. Sie zuckte die Achseln.

»In der Universität«, sagte sie. »Ich nehme an, da kann er sich eine Weile verstecken, ohne entdeckt zu werden. Jedenfalls findet er dort genug zum Essen.«

Wenn sie mit »Essen« die Studenten meinte, dann hatte sie damit wohl nicht ganz unrecht. Außerdem hatte die Uni genügend riesige Gebäude, von denen nachts viele verlassen waren. Ada hatte recht. Es war ein perfektes Versteck für Bishop, wenn er seine Stärke wiedererlangen und sich neu organisieren wollte.

Sie mussten ihn finden, bevor ihm dies gelang.

Myrnin machte sich bereits an die Arbeit. Er trat zu dem Portal, durch das Michael und die anderen gekommen waren, klopfte auf die Oberfläche und lauschte. Claire hörte eine Art leisen, klingenden Ton. Eine Frequenz. Natürlich. Das Portal funktionierte mit Frequenzen wie ein Radio – wenn man die richtige Frequenz einstellte, kam man ans richtige Ziel. Sie hatte das getan, ohne bewusst zu wissen, wie, aber jetzt, wo sie sich konzentrierte, konnte sie den Ton ganz deutlich hören.

»Hier«, sagte Myrnin und trat hindurch. Claire griff nach Shanes Hand und betrat mit ihm unbekanntes Territorium.
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Sie kamen im Verwaltungsgebäude heraus, in einem leer stehenden Zimmer, an das sich Claire erinnern konnte. Myrnin war schon weg, aber die Tür, durch die er hinausgegangen war, schwang noch in den Angeln. Claire vergewisserte sich, dass alle durch das Portal gekommen waren, dann sah sie die anderen drei an.

»Seid ihr sicher, dass ihr das tun wollt, Leute?«, fragte sie. Michael sah erwachsener aus denn je – und immer mehr wie Sam, fand sie. Er hatte seinen Großvater verloren, wurde ihr bewusst – jemand, den man eigentlich niemals verlieren sollte. Und das hatte irgendetwas in Michael ausgelöst und ihn verändert.

Er sah mehr denn je aus wie Sam.

Eve war noch immer unverkennbar Eve. Sie wirbelte ihren Pfahl zwischen den Fingern herum und hob mit der rechten Hand ihre Armbrust hoch. »Wie oft bekomme ich die Gelegenheit, Vampire zu pfählen?«, fragte sie und lächelte. »Lasst es uns einfach tun.«

»Shane?«

Er war bisher uncharakteristisch still gewesen. Jetzt nickte er nur. »Pass auf dich auf«, sagte er und strich mit dem Handrücken zärtlich über ihre Wange. »Du machst mir Angst.«

Sie stieß ein zittriges Lachen aus. »Du bist ja verrückt.«

Vor dem Zimmer befand sich ein kurzer Flur, der dunkel und verlassen dalag. Am Ende des Flurs war eine doppelte Brandschutztür und einer ihrer Flügel stand noch ein wenig offen. Myrnin hatte wohl diesen Weg genommen.

Sie ging ihm nach.

Als sie in die kühle Abendluft hinaustrat, wurde sie von jemandem gepackt. Und das war nicht Myrnin.

Sondern Bishop.

Er sah schlimm aus – wacklig auf den Beinen, aber immer noch stärker als ein bloßer Mensch. Er machte sich an ihren Kleidern zu schaffen. Einen Moment lang dachte sie: Oh mein Gott, er will mich vergewaltigen. Aber dann streiften seine suchenden Hände das Buch, das sie sich in die Tasche gesteckt hatte. Sie hatte es ganz vergessen.

Jetzt, wo er versuchte, es ihr wegzunehmen, wehrte sie sich heftig. Bishop war schwächer denn je, aber Claire hatte Panik. Bishop hörte, wie Shane nach ihr rief, und zog sie tiefer in die Dunkelheit – dann lenkte er seine Schritte zu einem nahe liegenden Gebäude, kletterte daran hinauf und zog sie mit sich. Schließlich waren sie auf dem Flachdach des Versorgungsschuppens.

»Da drüben!«, hörte sie Michael rufen. Dann kam er wie ein Blitz auf sie zu; Shane und Eve waren ihm dicht auf den Fersen.

Bishop hatte bereits die Finger auf dem Buch. Nein! Sie durfte das nicht zulassen. Claire begriff nicht ganz, was auf diesen Seiten stand, aber sie hatte bereits gesehen, was er damit anrichten konnte. Sie hatte es bereits in diesem Tattoo zu spüren bekommen.

Sie wollte es nicht darauf ankommen lassen und herausfinden, ob er noch mehr damit anfangen konnte.

Bishop brüllte ihr irgendetwas zu und entblößte seine Vampirzähne. Claire hängte sich an ihn, stemmte ihm beide Füße gegen die Brust und stieß ihn so heftig sie konnte von sich weg.

Bishop taumelte rückwärts und kam auf dem losen Schotter des Daches ins Rutschen. Claire machte einen Überschlag, rappelte sich wieder auf und rannte zur Dachkante. Sie hatte keine Ahnung, was sie machen sollte, wenn sie dort angekommen war. Vielleicht fliegen. Oder springen, ganz egal, wie hart sie unten aufkommen würde.

Das war nicht notwendig. Michael war schon neben ihr, packte sie um die Taille und sprang mit ihr. Leichtfüßig landete er auf dem Boden, ließ sie an sich heruntergleiten und schaute wieder hinauf.

Bishop beugte sich schwer atmend zu ihnen herunter. Das Mondlicht schimmerte in seinen Vampirzähnen und in seinen irren Augen.

»Oh, Shit«, sagte Eve. »Er ist noch immer nicht gerade ein Plüschtiger.«

Shane schrie einfach nur: »Lauft!«

Und das taten sie dann auch. Shane schnappte sich Claires Hand; sie hatte zwar die kürzesten Beine, aber die größte Motivation. Deshalb konnte sie mit ihnen Schritt halten, als sie auf das offene grüne Fußballfeld vor dem Verwaltungsgebäude rannten.

Bishop landete hinter ihnen auf dem Gras und jagte ihnen nach.

»Er holt uns ein!«, schrie Eve. »In die Bibliothek!«

Die Bibliothek der TPU war ein großes Gebäude mit Säulen, das schräg gegenüber vom Verwaltungsgebäude lag. Die Lichter waren an und es gingen noch immer Studenten die Treppe hinauf und hinunter – und sie hatten keine Ahnung, was da gerade auf sie zukam. »Raus hier!«, brüllte Claire und rannte so schnell sie konnte die Treppe hinauf. Shane war direkt vor ihr, Eve irgendwo hinter ihr.

Michael hatte am Fuß der Treppe angehalten und erwartete dort Bishop. Als Claire zögerte, packte Eve sie am Kragen ihres T-Shirts und zerrte sie vorwärts. »Nicht anhalten!«, sagte sie keuchend. »Verdammt, ich bin aus dem Training. Geh ins Magazin. Halt nicht an, egal was passiert, Claire!«

Als sie an den Metalldetektoren vorbeistürmten, gingen Sirenen los. Studenten stürzten aus Arbeitskabinen und sprangen von Tischen auf wie Präriehunde, sie schrien auf und stoben davon, als sie merkten, dass da gerade etwas Schlimmes vor sich ging. Sie hinterließen eine Spur aus Heften und offenen Laptops. Als sie an den vollen Regalreihen vorbeirannten, hielt Shane plötzlich an, griff sich zwei Bücher mit schwarzem Einband und warf eins davon Eve zu. Sie nickte und steckte es sich in den Hosenbund.

Hinter ihnen krachte es und die Glastür zerbarst in Millionen kantige Scherben, die über den Marmorboden tanzten. Die Studenten suchten hektisch Deckung. Jemand rief, dass man die Campuspolizei alarmieren solle; jemand Schlaueres brüllte, er solle lieber die Klappe halten und sich verstecken.

Michael stürzte krachend auf den Marmorfußboden und kugelte herum, Blutspuren hinterlassend. Er landete auf Händen und Füßen und suchte mit den Blicken Claire, Shane und Eve, die in der Mitte der Bibliotheksregale angehalten hatten. »Lauft!«, befahl er ihnen und rappelte sich auf, als Bishop eintrat. Der wirkte jetzt gar nicht mehr wackelig.

Die Wirkung des Giftes ließ viel zu rasch nach.

Shane stieß Claire weiter. Eve stolperte ihnen hinterher, sie schaute immer wieder über die Schulter zurück, um festzustellen, ob Michael ihnen folgte.

Das tat er nicht.

Der Gang endete an einer Backsteinwand mit einem ziemlich hoch gelegenen Fenster, aber es gab ein Schild, auf dem »Ausgang« stand und das nach links zeigte. Die drei bogen um die Ecke in Richtung Ausgang und wichen dabei Studenten mit Kopfhörern aus, die überhaupt nicht mitbekommen hatten, was im Magazin los war.

Shane prallte als Erster gegen die Brandschutztür und löste dadurch einen weiteren Alarm aus. Dann rannten sie einige Betontreppen hinunter.

Diese Seite der Bibliothek lag an dem großen Springbrunnen – außer dass der Springbrunnen seit ein paar Monaten demontiert war. Im Zentrum der sechs zusammenlaufenden Fußwege befand sich noch der große Betonrand des Beckens, aber in der Mitte stand eine Bronzestatue von Mr Bishop mit einem Buch in der Hand.

Vor seiner Statue brannte eines dieser ewigen Lichter – das Licht der Erkenntnis oder irgend so etwas Schwachsinniges. Claire hatte sich innerlich gegen diese Statue gesträubt, als sie aufgestellt wurde.

Aber jetzt brachte sie das auf eine Idee.

»Trennt euch!«, schrie sie. »Sorgt dafür, dass er sieht, dass ihr die Bücher habt!«

Shane und Eve stoben nach rechts und links davon.

Claire ging auf den Brunnenrand mit der Statue zu.

Von Michael war keine Spur zu sehen, als Bishop aus der Bibliothek auftauchte. Auf der Treppe hielt er kurz inne und betrachtete sie; ihm musste nun auch klar geworden sein, dass zwei der drei Bücher offensichtlich Köder waren – aber welche zwei? Claire spekulierte darauf, dass er annahm, sie hätte ihr Buch mit Shane getauscht.

Sie hatte richtig geraten. Bishop sprang die Stufen herunter und rannte über den Rasen hinter Shane her. Dadurch gewann Claire kostbare Zeit; sie kletterte über den Steinrand des Brunnens und gelangte zum ewigen Licht der Erkenntnis – was in Wirklichkeit natürlich nur eine Gasflamme war.

Mehr brauchte sie nicht.

Claire zog das Buch aus der Tasche und hielt es über die Flamme. Yes! Endlich! 

»Hey!«, hörte sie Eve in der Ferne rufen. »Hey, Bishop! Fang mich doch!« Als Claire aufblickte, sah sie Eve auf und ab hopsen und mit dem ledergebundenen Buch herumfuchteln wie ein verrückt gewordener Goth-Cheerleader.

Bishop ignorierte sie.

Shane rannte im Zickzack, als wollte er mit einem Football die Linien einer gegnerischen Mannschaft durchbrechen. Er machte das gut, fand Claire, aber Bishop war schneller und wendiger. Er schnitt Shane den Weg ab und riss ihn zu Boden.

Claire sah das Buch in ihrer Hand an.

Es brannte nicht. Hektisch drehte sie es um und versuchte es seitlich an den vergoldeten Seiten. »Das darf ja wohl nicht wahr sein!«, kreischte sie und versuchte es weiter.

Es war noch nicht einmal versengt.

Bishop nahm Shane das Buch ab, untersuchte es und schleuderte es dann empört von sich. Dann kam er geradewegs auf Claire zu. Eve sah ihn kommen, aber sie war als Erste bei Claire, sprang über den Brunnenrand und hielt abrupt an. »Worauf wartest du noch?«, fragte sie keuchend. »Verbrenn das verdammte Ding endlich!«

»Ich versuche es ja!«, stieß Claire mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Aus purer Verzweiflung griff sie sich eine Handvoll Papier aus der Mitte des Buches und drehte einige Seiten heraus. Als sie diese Seiten über die Flamme hielt, fingen sie augenblicklich Feuer.

»Juhu!«, jubelte Eve und hüpfte auf und ab, wobei sie ihre Fäuste in die Luft stieß. »Weiter!«

Claire riss noch mehr Seiten heraus und warf sie ins Feuer.

Bishop landete mit beiden Füßen vor ihr. Seine Augen waren rot und er knurrte. Mit dem Handrücken schlug er Eve aus dem Weg, als sie versuchte, sich zwischen ihn und Claire zu stellen.

Claire riss noch mehr Seiten heraus und hielt sie in die Flamme. Sie hatte nun schon fast das halbe Buch verbrannt.

»Du mieses kleines Biest«, sagte Bishop und streckte die Hand aus. »Gib es her.«

Sie riss an den Seiten, wich zurück und duckte sich hinter die Flamme. Der überwiegende Teil der Seiten wurde von den Flammen verzehrt. Der Rest schwebte im Wind davon und blieb an ihren Kleidern hängen.

Bishop stürzte sich auf sie, als sie noch mehr Seiten herausriss. Sie konnte noch eine Handvoll ins Feuer werfen, bevor er sie mit einem Schlag gegen die Bronzestatue hinter ihr krachen ließ. Sie kam so hart auf, dass das Metall dröhnte. Von ihren Ohren ganz zu schweigen.

Bishop streckte die Hand aus, um sich der zerfetzten Überreste seines Buches zu bemächtigen.

Ein Schatten huschte über sie hinweg, im Mondlicht war er kaum wahrnehmbar. Und dann spürte Claire, wie die Statue erbebte, weil etwas darauf landete.

Myrnin. Er saß auf den Schultern der Bishopstatue und riss Claire das Buch aus der Hand, nur eine Sekunde bevor Bishop es sich holen konnte. »Na, na, na«, sagte er. »Nicht so grob, alter Mann. Dir hat das Buch ohnehin nie gehört.« Er riss eine Seite heraus, knüllte sie zusammen und warf sie treffsicher ins Feuer, wo sie aufflackerte und von den Flammen verzehrt wurde. »Lass das Mädchen in Ruhe. Du bist am Ende.«

Bishop packte Claire mit seinen großen Pranken an der Kehle und zog sie an seine Brust. »Gib mir das Buch oder ich töte sie!«

»Oh, nur zu«, sagte Myrnin und riss die letzte Handvoll Seiten heraus. Er las, was darauf stand, und lächelte. »Daran erinnere ich mich. Gute Zeiten. Ah, schön.« Er warf sie in Richtung Feuer. Bishop grapschte verzweifelt nach einem der fliegenden Blätter und schaffte es, ein Blatt aus der Luft zu pflücken, bevor es Feuer fing. »Oje. Jetzt hast du die Memoiren meines heimlichen Verhältnisses mit Königin Elizabeth gefangen. Elizabeth der Ersten. Ich hoffe, das hilft dir weiter, Bishop. Zaubersprüche und Magie wirst du auf dieser Seite nicht finden. Auf dieser hier hingegen …« Mit einem Taschenspielertrick zauberte Myrnin eine weitere Seite hervor, die ordentlich zusammengefaltet war. »Mit dieser hier könntest du dir leicht die Herrschaft über Morganville erobern. Vielleicht sogar die Herrschaft über die gesamte Menschheit. Ich habe Amelie versprochen, das Blatt nie in die falschen Hände geraten zu lassen, aber andererseits ist es nun schon in meinen, nicht wahr? Und damit bestimmt eine strittige Sache.« Sein Lächeln erlosch. »Lass das Mädchen gehen und du bekommst die Seite.«

»Myrnin, nicht«, flüsterte Claire.

»Ich tue das nicht dir zuliebe«, sagte er. Rasch faltete er das Blatt zu einem Papierflieger, den er zu Bishop hinuntersegeln ließ, der ihn mit einem gierigen Schrei auffing.

Myrnins Augen flackerten hellrot auf. »Das war wohl die falsche Seite. Ardentia verba!«

Das Blatt ging in violetten Flammen auf, die auf Bishops Haut übergingen und über seine Hände zu seinen Kleidern wanderten. Das Papier war in Sekundenschnelle zu Asche verbrannt. Bishop taumelte und wurde vom Feuer verschlungen.

Myrnin beugte sich hinunter und packte Claire. Er zog sie zu sich nach oben und setzte sie sicher auf dem Metallarm der Bishopstatue ab – auf dem, der das offene Buch hielt.

»Das Ziel der Weisen«, sagte Myrnin leise, »sind gute Taten. Hier endet deine Lektion, alter Mann.«

Claire schluckte. Sie konnte es nicht ertragen, ihn brennen zu sehen, deshalb schloss sie die Augen. »Ich dachte … ich dachte, wir bräuchten sein Blut für das Heilmittel«, sagte sie. Sie wollte ihn nicht retten. Sie konnte nur einfach niemanden leiden sehen.

»Stimmt, du hast recht – das brauchen wir.« Myrnin schnippte mit den Fingern und das Feuer erlosch. Bishop stürzte auf den Steinboden des ehemaligen Brunnenbeckens, er war zu schwach zum Fliehen.

Myrnin sprang von der Statue herunter, drückte Bishop zu Boden und biss zu. Er saugte ihn nicht aus – nicht ganz zumindest – und stand dann wieder auf, sich das Blut von den Lippen wischend. »Ich habe von seinem Blut alles bekommen, was ich brauche«, sagte er. »Jetzt habe ich etwas für dich, Bishop. Keine Sorge – ich werde dich nicht töten. Ich werde dir noch nicht mal erlauben zu sterben.« Er griff in seine Tasche und zog eine Spritze heraus. Diese war mit Blut gefüllt. Er injizierte es Bishop direkt ins Herz. »Mein Blut«, sagte Myrnin. »Aus der Zeit, bevor du mich geheilt hast. Ich hoffe jetzt, dass du einen langen, langsamen Abstieg in den Wahnsinn genießen kannst, genau wie ich. Ich wünsche dir viel Freude dabei.«

Bishop rührte sich nicht. Er blinzelte zum Mond hinauf, zu den kalten Sternen, und schloss schließlich die Augen.

Er war jedoch nicht tot.

Claire war sich nicht sicher, ob das so eine gute Idee gewesen war.

»Hey«, sagte Eve und setzte sich auf, wobei sie sich den Kopf hielt. »Au. Was ist das für ein Geruch … Oh. Ist er …«

»Nein«, sagte Michael und stieg über den Brunnenrand, um Eve auf die Füße zu helfen. »Er lebt.« Er schaute zu Claire hinauf und lächelte sein ganz spezielles, strahlendes Michael-Glass-Lächeln, welches die Sonne scheinen und die Sterne tanzen ließ. »Wir leben noch.«

»Das ist alles relativ«, sagte Myrnin. »Ah. Dein schimmernder Ritter ist gekommen. Er ist ein bisschen ramponiert, aber intakt.«

Shane. Er war mehr als nur ein bisschen ramponiert, aber Claire wusste, dass das wieder in Ordnung kommen würde. An irgendeinem Punkt hatten sie alle die Hoffnung aufgegeben, diese Sache lebend zu überstehen; wie in Michaels Lächeln konnte sie auch in Shanes erkennen, wie sehr sich alle freuten, dass sie sich getäuscht hatten.

»Ich wünschte, ich hätte eine Kamera«, sagte Shane und starrte zu ihr hinauf. »Ist das irgend so ein Collegeding, so wie Pfahlsitzen oder so?«

»Halt die Klappe«, sagte Claire und sprang herunter.

Er fing sie auf.

Der Kuss, der folgte, war den Sprung wert.

Zwei Tage vergingen wie im Flug. Claire verbrachte sie überwiegend schlafend; noch nie war sie so erschöpft gewesen – und einfach froh, noch am Leben zu sein.

Als sie am dritten Tag zum Abendessen herunterkam, saßen die anderen drei mit finsteren Gesichtern um eine Platte Chilidogs herum. Shane stand auf, als er sie sah, und zog ihr den Stuhl vor, was ihr Herz dazu veranlasste, Purzelbäume zu schlagen. Eve und Michael wechselten einen amüsierten Blick.

»So süß«, sagte Eve. Als Shane sie anblitzte, lächelte sie. »Nein, wirklich. Ihr seid süß. Mann, mach dich mal locker.«

Es hatte etwas Gezwungenes an sich und Claire wusste nicht, warum; sie hatte nicht das Gefühl, dass sie gestritten hatten oder so. »Was ist los?«, fragte sie, während sie ein paar Hotdogs auf ihren Teller schaufelte. Sie war sich gar nicht sicher, ob sie das überhaupt wissen wollte. Sie hatte sich gerade so an den Gedanken gewöhnt, nicht auf irgendeiner Todesliste zu stehen. Hoffentlich ist Bishop nicht abgehauen oder etwas ähnlich Schreckliches …

Nein. Michael nahm einen kleinen Schluck aus seiner Kaffeetasse – was auch immer darin war – und sagte: »Heute Abend ist Sams Beerdigung.«

Oh Gott. Irgendwie hatte sie das nicht erwartet, und sie wusste nicht einmal, warum. Der Chilidog hatte plötzlich seinen Geschmack verloren und sie musste sich anstrengen, den Bissen hinunterzuschlucken.

»Das gab es bei ihnen noch nie«, warf Eve ein. »Ich meine, eine Beerdigung. Für einen Vampir. Zumindest keine, bei der die Öffentlichkeit zugelassen war. Aber diese stand sogar in der Zeitung und kam in den Abendnachrichten. Alle sind eingeladen.«

Die meisten Leute würden aus Neugier kommen, aber für sie vier stellte es einen echten Verlust dar. Claire merkte, dass Eve unter dem Tisch Michaels Hand hielt. Er bemühte sich, keinen von ihnen anzuschauen.

»Sie findet in ein paar Stunden statt«, fuhr Eve fort. »Wir drei wollten hingehen …«

»Klar«, sagte Claire. »Ich auch.« Eigentlich wollte sie nicht, weil allein der Gedanke daran schon schmerzte, aber es war besser, wenn sie jetzt für Michael da waren. »Ich muss noch etwas zum Anziehen suchen.«

»Erst solltest du zu Ende essen«, sagte Eve. »Ein Bissen allein macht noch keine ausgewogene Mahlzeit aus.«

»Ein ganzer Chilidog auch nicht«, sagte Claire.

»Nichts gegen Chilidogs«, sagte Shane. »Sie stehen ganz oben auf der Liste kultureller Errungenschaften, zusammen mit Mom und Apfelkuchen.«

»Du hast Chevrolets vergessen«, sagte Eve.

»Ich bin nicht so der Typ, der Chevys mag.«

»Ketzer.« Eve unterbrach sich, um Claire einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Iss. Da verstehe ich keinen Spaß.«

Claire gelang es, den Rest ihres Chilidogs hinunterzuwürgen, aber einer war genug. Trotz Shanes und Eves Geplänkel war Michael von einer Traurigkeit umgeben, die ihm anhaftete wie eine zweite Haut. Er sagte nicht viel, außer: »Meine Eltern sind hier. Sie sind bis El Paso geflogen und von dort hierhergefahren.«

Wow. Claire hatte nicht viel über Michaels Eltern gehört, außer dass sie weggezogen waren, und Michael hatte nicht damit gerechnet, sie je wieder hier in der Stadt zu sehen. Schließlich sagte sie vorsichtig: »Ich nehme an, das ist gut …?«

»Klar«, sagte er und stand vom Tisch auf. »Ich mache mich jetzt mal fertig.« Er ging hinaus und die anderen schauten ihm nach. Eve sah plötzlich sehr traurig aus. Und sehr erwachsen.

»Seine Mom hatte Krebs, wisst ihr?«, sagte sie. »Deshalb durften sie Morganville verlassen. Sie brauchte die richtige Behandlung. Sam hat dafür gesorgt, dass sie sie bekam. Das ist das erste Mal, dass sie zurückkommen.«

»Oh«, sagte Claire. »Geht es Michael gut?«

»Er zeigt seine Gefühle nicht«, sagte Eve. »Männer. Was habt ihr eigentlich für ein Problem mit euren Gefühlen?«

»Gefühle sind wie Kryptonit«, sagte Shane. »Er wird schon klarkommen. Gebt ihm einfach ein bisschen Zeit.«

Claire war sich da nicht so sicher.

Michael saß am Steuer und niemand hatte besonders viel zu sagen. Die Fahrt verlief traurig und unbehaglich.

Sobald sie an der Kirche anhielten, kamen Vampire an die Autotüren und hielten sie ihnen auf. Das Servicepersonal der Untoten. Unter normalen Umständen wäre das vielleicht unheimlich gewesen, aber an diesem Abend hatte es fast schon etwas Tröstliches. Claire blickte auf und stellte fest, dass der Vampir, der ihr seine Hand anbot, ausgerechnet Oliver war. Sie erstarrte und seine Augenbrauen schossen nach oben. »Nur heute, wenn ich bitten darf«, sagte er. »Ich bin nur aus Höflichkeit hier. Bild dir bloß nichts drauf ein.«

»Oh, auf keinen Fall«, versprach sie und akzeptierte seine starke, eiskalte Berührung, mit der er ihr aus dem Wagen half. Rasch nahm Shane ihren Arm; er warf Oliver einen »Hau-bloßab«-Blick zu, was ein bisschen witzig war, und dann reihten sie sich hinter Michael und Eve ein.

Es war bizarr, fand Claire. Die Kirche war voll, nur hinten gab es noch ein paar Stehplätze, aber die Menge teilte sich, als sie, angeführt von Oliver, hereinkamen. Alle wandten sich um und folgten ihnen mit Blicken.

»Okay, das ist jetzt schräg«, flüsterte Claire. Zuerst fühlte sie sich, als hätte ihr jemand eine Zielscheibe auf den Rücken gemalt, aber dann merkte sie, dass die meisten Leute, die ihnen nachschauten, nicht zornig wirkten, sondern neugierig. Oder mitfühlend. Oder sogar stolz.

»Total schräg«, flüsterte Shane zurück.

In der vordersten Bank saß Amelie, ganz allein. Sie hatte einen weißen Anzug an, der so kalt und perfekt war, dass sie von Kopf bis Fuß aussah wie eine Eisskulptur. Hinter ihr saßen ein Mann und eine Frau Ende vierzig und Claire entdeckte sofort die familiäre Ähnlichkeit. Die Frau musste wirklich schön gewesen sein, als sie jung war; auch jetzt sah sie für ihr Alter unglaublich gut aus. Ihr Haar hatte einen blassen Goldton mit rötlichen Strähnen. Sie standen beide auf, als Michael Eves Hand losließ und auf sie zuging.

»Liebling«, sagte Michaels Mutter und alle drei umarmten sich. »Oh, Liebling …«

»Mom, es tut mir leid. Ich konnte nicht … ich konnte nichts tun …« Michael versagte die Stimme und Claire sah, dass seine Schultern bebten. Seine Mutter strich ihm zärtlich über das Haar und das Lächeln, das sie ihm schenkte, war gütig und voller Verständnis.

»Genau wie er«, sagte sie. »Genau wie dein Großvater. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Michael. Wag es erst gar nicht. Ich weiß, du hast alles getan, was du konntest. Er würde dir nie die Schuld dafür geben, nicht eine Sekunde lang.«

Claire war nicht bewusst gewesen, dass Michael sich schuldig fühlte, aber rückblickend war völlig klar, dass er sich Vorwürfe machen würde. Seine Mom hatte recht – er war wirklich genau wie Sam. Er würde sich immer verantwortlich fühlen.

Mrs Glass schaute an Michael vorbei und heftete ihren Blick auf die übrigen. Zuerst blickte sie Claire an, dann Shane, dann Eve. Sie holte tief Luft und kam auf sie zu. Sie breitete die Arme aus, um Eve zu umarmen. »Ich habe dich seit Jahren nicht gesehen, Eve. Du siehst fantastisch aus. Und Shane …« Sie ging zu Shane. Anders als Eve war Shane nicht der Typ, der gern Leute umarmte, aber er gab sein Bestes. »Ich bin so froh, dass du für Michael da bist.«

Shane blickte zu Boden. Claire wusste, dass er daran dachte, wie zornig er in den letzten Monaten auf Michael gewesen war – manchmal zu zornig. »Er ist mein bester Freund«, sagte Shane und blickte Michael schließlich in die Augen. »Vampir hin oder her. Er wird immer mein bester Freund bleiben.«

Michael nickte.

Mrs Glass umarmte auch Claire. »Und du musst Claire sein. Ich habe schon so viel von dir gehört. Danke für alles, was du für meinen Sohn getan hast.«

Claire blinzelte. Alles, was sie getan hatte? »Ich glaube, es ist umgekehrt«, sagte sie leise. »Michael ist ein Held. Er ist immer für mich da gewesen.«

»Dann seid ihr für euch beide da gewesen«, sagte Mrs Glass. »Wahre Freundschaft.«

Die Menge teilte sich wieder und ließ noch mehr Leute durch, und als sich Claire umschaute, entdeckte sie ihre eigenen Eltern. »Oh, nein«, flüsterte sie. »Ich wusste gar nicht, dass sie schon zurück sind.«

»Deine Eltern?«, fragte Michaels Mom und Claire nickte. Mrs Glass ging rasch zu ihnen und begrüßte sie liebenswürdig, wenn auch traurig, dann stürzten sich ihre Eltern auf Claire.

Und Shane.

Sie zuckte zusammen, als sie die eisigen Blicke sah, mit denen ihre Eltern Shane bedachten, aber sie hüteten sich davor, ausgerechnet hier und jetzt damit anzufangen. Sie nahmen rechts von Claire Platz, Shane, Eve, Michael und seine Eltern saßen links von ihr.

Und direkt vor ihr saß Amelie.

Im vorderen Bereich der Kirche stand ein schimmernder schwarzer Sarg mit silbernen Schmuckelementen, der von einem Meer aus Blumen umgeben war. Der Deckel war geschlossen. Die Klänge einer Orgel, die im Hintergrund zu hören waren, wurden lauter und das summende Geflüster der Menschenmenge in der Kirche flaute ab, als eine Seitentür aufging und Pater Joe hereinkam. Er trug eine blendend weiße Soutane und eine lilafarbene Stola. Er ging die Stufen hinauf und blickte mit ruhiger Autorität auf die Menge hinunter. Für einen so jungen Priester hatte er eine starke Präsenz, aber Claire nahm an, dass er das in Morganville auch brauchte, wo die Gemeinde zu gleichen Teilen aus Vampiren und Menschen bestand.

»Wir sind gekommen, um ein Leben zu feiern«, sagte er. »Das Leben von Sam Glass, einem Sohn Morganvilles.«

Claires Blick verschwamm in einer Flut von Tränen. Sie konnte sich nichts anderes vorstellen, als dass Sam genau so in Erinnerung hätte bleiben wollen. Sie hörte kaum, was Pater Joe sonst noch alles über Sam sagte – sie ertappte sich dabei, wie sie Amelie beobachtete, oder zumindest Amelies vollkommen unbeweglichen Hinterkopf. Jedes einzelne Haar war an seinem Platz und sie konnte nicht den Hauch einer Bewegung ausmachen.

So still.

Und dann stand Amelie plötzlich auf und ging in völliger Stille die Stufen hinauf. Sie blieb nicht am Podium stehen, sondern am Sarg. Sie hob den Deckel, der an einer Seite mit Angeln verankert war. Er rastete ein und Amelie stand einen Augenblick lang da und schaute auf Sams Gesicht hinunter.

Dann wandte sie sich den Hunderten Leuten zu, die sich in der Kirche versammelt hatten.

»Ich habe Sam Glass hier in dieser Kirche kennengelernt«, sagte Amelie. Sie sprach leise, aber ihre Stimme war eindringlich. Keiner rührte sich. Niemand hustete. Soweit Claire feststellen konnte, hatten alle den Atem angehalten. »Er kam hierher, um zu fordern – zu fordern –, dass ich ein Unrecht, das ich seiner Meinung nach begangen hatte, wiedergutmache. Er war wie ein Engel mit einem flammenden Schwert, voller Zorn, voller Gerechtigkeit, und er hatte absolut keine Angst vor den Konsequenzen. Und keine Angst vor mir.« Sie lächelte, aber sie sah dabei gebrochen aus. »Ich glaube, ich habe mich in dem Augenblick in ihn verliebt, als er so böse auf mich war. Zuerst habe ich mich in seine Furchtlosigkeit verliebt, und dann wurde mir klar, dass es mehr war als nur Mut. Es war seine Überzeugung, dass es im Leben gerecht zugehen muss. Dass wir besser sein müssen. Und eine Zeit lang … eine Zeit lang ist uns das meiner Ansicht nach auch gelungen.«

Sie hielt inne und schaute wieder auf Sams bleiches, stilles Gesicht hinunter.

»Aber ich war schwach«, sagte sie. »Schwach und furchtsam. Und ich ließ zu, dass er mir entglitt, weil ich nicht seinen Mut oder seine Überzeugung hatte. Dieses Moment, dieser Verlust, ist meine Schuld. Sam hat sich selbst hingegeben – wieder einmal –, um Leben zu retten. Um mich zu retten. Und ich habe das überhaupt nicht verdient.«

Tränen liefen ihr jetzt über die Wangen und ihre Stimme zitterte. Claire konnte kaum atmen, weil das Gewicht all ihrer Gefühle auf ihrer Brust lastete.

»Jemand anderes hat neulich ebenfalls von mir verlangt, dass ich die Gesetze von Morganville ändere«, fuhr Amelie fort. »Genau wie Sam es vor fünfzig Jahren und seitdem bei jeder sich bietenden Gelegenheit verlangt hatte.«

Claire wurde mit einem Schock klar, dass Amelie von ihr sprach. Als wäre das, was sie gesagt hatte, etwas Tapferes gewesen.

Amelie hob die Hand und zog Haarnadeln aus ihrem Haar, eine nach der anderen. Ihre eisige Krone aus hellen Haaren löste sich allmählich auf und das Haar fiel ihr locker auf die Schultern.

»Ich habe beschlossen«, sagte sie, »dass es zu Veränderungen kommen muss. Dass sich etwas ändern wird. Es ist Sams Verdienst, dass die Menschen in dieser Stadt die gleichen Rechte bekommen, und so wird es geschehen. Es wird schmerzhaft sein, es wird für uns alle gefährlich werden, aber es wird geschehen. Zum Gedenken an Sam werde ich es so einrichten.«

Sie beugte sich vor und küsste Sam zärtlich auf die Lippen, dann schloss sie den Sarg. Niemand sagte etwas, als sie die Treppe hinunter und zur Seitentür hinausging. Oliver und ein paar andere Vampire wechselten schweigend Blicke, dann folgten sie ihr.

Pater Joe sagte über das aufkommende Gemurmel hinweg: »Lasst uns beten.«

Claire faltete die Hände und senkte den Blick. Neben ihr tat Shane das Gleiche, aber er flüsterte: »Bin ich verrückt oder haben wir soeben gewonnen?«

»Nein«, flüsterte Claire zurück. »Aber ich glaube, wir haben jetzt eine Chance zu gewinnen.«

Vier Wochen später.

»Chaos, Unordnung, Durcheinander«, sagte Shane. »Alles normal in Morganville.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und schob die andere Tasse Claire zu.

Das Common Grounds feierte seine Neueröffnung mit Kaffee zum halben Preis, deshalb war der Laden überfüllt. Angebote mochte jeder. Es war für beide nicht gerade normal, auf Olivers Territorium herumzusitzen; Claire hätte nie gedacht, dass sich Shane freiwillig darauf einlassen würde, aber die Aussicht auf billiges Koffein hatte sich als verlockend erwiesen.

Außerdem überraschte er sie damit, dass er einigermaßen zivilisiert einige Worte mit Oliver wechselte, als er den Kaffee bestellte. A propos … »Was hat Oliver zu dir gesagt?«, fragte Claire.

Shane zuckte die Achseln.

»Ich habe ihn gefragt, ob sie meinen Vater gefunden haben, aber er war sein übliches idiotisches Selbst. Er sagte mir, ich soll’s vergessen. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass sie ihn gefunden und umgebracht haben, oder ob es ihnen einfach nur egal ist. Verdammt, ich möchte nur, dass es mir jemand sagt.«

Claire schaute ihn an und schwieg. Ich muss es ihm sagen, dachte sie. Das muss ich wirklich. 

Sie fand nur nie die richtigen Worte.

In Morganville war wieder der Alltag eingekehrt. Amelie hatte die Menschenjagd strengstens verboten. Die Blutbanken waren wieder geöffnet und die Menschen von Morganville waren vor die Wahl gestellt worden – neu anfangen oder weglaufen. Viele hatten die zweite Option gewählt. Claire nahm an, dass die halbe Stadt die Gelegenheit nutzen wollte wegzuziehen … aber sie wusste auch, dass manche von ihnen zurückkommen würden. Immerhin waren einige Familien noch niemals außerhalb der Stadt gewesen. Da draußen lag eine ganze neue Welt. Einige würden das nicht verkraften.

Das Common Grounds war in Rekordzeit renoviert und wieder für Studenten geöffnet worden. Oliver stand hinter der Bar, hatte sein »Netter-Typ«-Gesicht aufgesetzt und machte Espresso, als wäre alles wie früher.

Die Bronzestatue von Bishop stand nicht mehr auf dem Campus der Universität. Tatsächlich waren alle Spuren von Bishop verschwunden. Claire wusste nicht, was mit François und Ysandre passiert war, aber Myrnin versicherte ihr mit absolut unbewegter Miene, dass sie das gar nicht wissen wollte. Manchmal fand sie es besser, nicht alles zu wissen. Zugegebenermaßen nicht besonders oft. Aber manchmal.

Shane hingegen musste bald etwas von seinem Vater hören. Soweit Claire informiert war, hatte sich Frank Collins einfach so in Luft aufgelöst. Falls Amelie wusste, wo er war, sagte sie nichts.

Dies war ein Moment, den Claire eigentlich irgendwie hatte vermeiden wollen. Sie hatte ihn so lange wie möglich vor sich hergeschoben, aber Shane fragte die Leute jetzt immer aggressiver, ob es in Morganville irgendeine Spur von Frank Collins gab, deshalb konnte sie es wirklich nicht mehr länger hinauszögern.

»Ich muss dir etwas sagen«, sagte sie und räusperte sich. »Dein Dad – ich … ich habe ihn gesehen.«

Er erstarrte, die Kaffeetasse war auf halbem Wege zu seinen Lippen. »Wann?«

»Vor einiger Zeit.« Genauer wollte sie es ihm nicht sagen. Sie hasste, dass sie es ihm schon so lange verschwiegen hatte. »Er … ähm … er hätte mich umbringen können, aber das hat er nicht getan. Er sagte, ich soll dir ausrichten, … dass er dich liebt. Und dass es ihm leidtut.«

Shane blinzelte sie an, als könnte er nicht glauben, was sie da gerade sagte. »Wo hast du ihn gesehen?«

»Bei den Zellen, in denen die kranken Vampire untergebracht waren. Dort ist er nicht mehr. Ich habe nachgeschaut. Er ist einfach … weg.« Sie schluckte schwer. »Ich wollte es dir nicht sagen, aber ich glaube … ich glaube, er wollte Selbstmord begehen, Shane.«

Für einen langen Augenblick veränderte sich irgendetwas in ihm – sein Blick und sein Gesicht waren anders. Und dann fiel es ihr ein. Es war der Blick, den sein Dad immer an sich hatte, bevor er zuschlug.

Shane schloss die Augen, holte tief Luft und senkte den Kopf. Ein paar Sekunden lang wagte sie nicht, sich zu bewegen, dann streckte sie vorsichtig die Hand aus und legte sie auf den Tisch, nur ein paar Zentimeter von seiner entfernt.

Er schlang seine Finger um ihre.

»Verdammt«, flüsterte er. »Nein, ich bin dir nicht böse. Ich fühle nur … ich glaube, ich bin erleichtert. Ich wollte es nur wissen. Niemand wollte mit mir sprechen.«

»Ich hätte etwas sagen sollen«, sagte sie. »Das weiß ich. Es tut mir so leid. Ich wusste einfach nicht, wie ich es sagen sollte. Aber ich wollte nicht, dass du es von Oliver hörst oder so, denn das wäre … mies gewesen.«

»Allerdings.« Er holte noch einmal tief Luft, dann hob er den Kopf. In seinen Augen glitzerten Tränen, aber er hielt sie zurück. »Er hätte so nicht weitermachen wollen. Er hat eine Entscheidung getroffen. Ich finde, das ist doch schon was.«

Sie nickte. »Ja, das ist was.«

Sie hatte den Verband abgerissen, jetzt konnte seine Wunde wenigstens heilen.

Es war überall das Gleiche. Ein Heilungsprozess setzte in Morganville ein. Abgebrannte Häuser wurden abgerissen und neu gebaut. Das Rathaus, das von einem Tornado verwüstet worden war, wurde von der Stadt mit viel Marmor und schickem neuem Mobiliar verschönert. Alle noch erhaltenen Gründerinnenhäuser – sogar das Glass House – wurden repariert und neu gestrichen. Die, die die Kämpfe nicht überstanden hatten, wurden von Grund auf neu gebaut.

In erstaunlich kurzer Zeit kehrte Morganville wieder zur Normalität zurück. Zumindest wurde alles wieder so normal, wie es vorher gewesen war. Und falls die Vampire nicht glücklich über die Veränderungen waren, nun, dann behielten sie es – bisher zumindest – für sich.

Shane nippte an seinem Kaffee – es war ganz normaler Kaffee, ohne dieses modische Milchzeugs, das Claire so gern mochte; er beobachtete die Leute, die draußen am Fenster vorbeigingen. Sie ließ ihn in Ruhe dasitzen und mit dem, was sie ihm gerade erzählt hatte, fertig werden. Er hielt immer noch ihre Hand und sie nahm an, dass das ein gutes Zeichen war.

»Oh, großartig«, sagte Shane und nickte in Richtung Tür. »Ärger auf zwölf Uhr. Genau das, was wir jetzt gebraucht haben.«

Monica Morrell posierte im Türrahmen, wobei sie dafür sorgte, sich ins beste Licht zu rücken. Sie war zusammen mit ihren besten Freundinnen in die Stadt zurückgekehrt und nahtlos wieder in ihre Rolle als Morganvilles Zickenkönigin geschlüpft. Natürlich trug dazu auch bei, dass Richard Morrell noch immer Bürgermeister und Monicas Familie schon immer stinkreich gewesen war.

Monica ließ herablassend ihren Blick durch das betriebsame Café schweifen, dann schnipste sie mit den Fingern, um Gina zu befehlen, sich in die Schlange für den Kaffee einzureihen. Anschließend kamen sie und Jennifer schnurstracks an den Tisch, an dem Claire und Shane saßen.

Niemand sprach. Es war ein Krieg, der mit Blicken ausgetragen wurde.

»Also bitte, du Miststück«, sagte Shane schließlich. »Das kann nicht dein Ernst sein. Von allen Leuten hier willst du ausgerechnet uns vertreiben? Dazu bin ich heute wirklich nicht in Stimmung.«

»Ich vertreibe euch doch gar nicht«, sagte Monica und ließ sich auf den Stuhl neben ihm gleiten. Jennifer sah erst zutiefst schockiert aus, danach entrüstet, aber dann verjagte sie ein armes Erstsemester von seinem Platz am Nachbartisch und zog den Stuhl heran, um sich ebenfalls zu setzen. »Ich dachte mir, ihr habt noch freie Stühle und würdet euch nicht anstellen wie die anderen Idioten. Ich hätte gleich wissen sollen, dass du ein schlechter Gewinner – oder so – bist.«

Shane blinzelte.

»Nicht dass ihr gewonnen hättet«, sagte sie rasch. »Ich meine damit nur, dass ihr immer noch da seid. Auch eine Form des Sieges. Wenn auch nicht die beste.«

Shane und Claire wechselten Blicke. Claire zuckte die Schultern. »Hat Oliver dich wieder aufgenommen?«, fragte sie. Monica fuhr mit einem perfekt manikürten Fingernagel eine Schnitzerei auf der Tischfläche nach, dann warf sie ihr noch immer dunkles Haar über die Schulter.

»Natürlich«, sagte sie. »Was wäre Morganville ohne die Familie Morrell?«

»Das würde ich gern mal erleben«, murmelte Shane. Monica warf ihm einen eisigen Blick zu. »War nur ein Witz.« Das stimmte nicht.

»Ich habe gehört, du arbeitest«, erwiderte sie. »Wow. Gut für dich. Shane Collins verdient tatsächlich sein eigenes Geld. Jemand sollte die Presse benachrichtigen.«

Er zeigte ihr den Mittelfinger und schaute dann auf die Uhr. »Wo wir gerade von der Arbeit reden, verdammt«, sagte er. »Claire …«

»Ich weiß. Zeit zu gehen.«

Er beugte sich vor und küsste sie. Er machte es extra besonders gut, weil Monica zuschaute. Claire wurde es warm bis hinunter in die Zehen. Er ließ sich so viel Zeit, dass die Leute an den anderen Tischen anfingen, Beifall zu klatschen und zu johlen.

»Pass auf dich auf«, murmelte er, die Lippen noch immer auf ihren. »Ich liebe dich.«

»Pass du auch auf dich auf«, sagte sie. »Ich liebe dich auch.«

Sie schaute ihm mit einem Gesichtsausdruck nach, der bestimmt eine komplette Idiotin aus ihr machte, und es machte ihr überhaupt nichts aus. Andere Mädchen sahen ihm auch nach – das taten sie immer –, aber zurzeit merkte er das kaum.

Monica machte ein würgendes Geräusch in ihren Kaffee, den Gina vor ihr auf den Tisch geknallt hatte. »Gott, seid ihr zwei eklig. Du weißt aber schon, dass das nicht lange halten wird, oder?«

»Warum? Weil du ihn mir wegschnappen willst?«, fragte Claire und lächelte träge. »Damit würdest du dich übernehmen, reiches Mädchen.«

»Ist das eine Herausforderung?«

»Klar. Hau rein. Nein, echt jetzt. Hammer an den Kopf und los, das funktioniert immer.« Claire stürzte den Rest ihres Mokkas hinunter, während sich Gina auf Shanes Stuhl setzte. »He, du. Bitte schön.« Claire schob ihren Stuhl zu dem verblüfften Erstsemester hinüber, den Jennifer von seinem Platz verjagt hatte. Dankbar setzte er sich, nickte und setzte wieder seine Kopfhörer auf. Dann begann er zu lernen.

Claire hatte auch viel zu lernen. Sie hatte das Semester mit Bravour gemeistert, aber das war erst der Anfang ihrer Herausforderungen. Ada hatte ihr eine Menge beizubringen, obwohl der Computer sie noch immer hasste und sie wahrscheinlich immer hassen würde. Myrnin … Myrnin hatte so viel von Bishops Blut geschluckt, dass er zur großen Freude von Dr. Mills eine wandelnde Serumfabrik darstellte; die Vampire von Morganville wurden gerade kuriert – einer nach dem anderen.

Alle bis auf Sam. Sam hatte im Leben aller eine Lücke hinterlassen. Amelie verließ ihr Haus nur noch zu offiziellen Anlässen; sie war wieder zu einer Einsiedlerin geworden, in formales Weiß gekleidet wie eine Schneekönigin, so wie Claire sie kennengelernt hatte. Falls sie trauerte, dann ließ sie es das gemeine Volk nicht merken.

Aber Claire wusste, dass sie trauerte.

Sie wusste, dass Amelie immer trauern würde.

Als Claire zur Tür gehen wollte, hielt sie jemand an den Riemen ihres Rucksacks fest. »Hey, Claire!« Die Stimme kam ihr nicht bekannt vor, aber sie klang fröhlich und glücklich darüber, sie zu sehen. Sie drehte sich um. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie das Gesicht einordnen konnte, das gerade so über einem Bücherstapel hervorlugte.

Es war der unbeholfene Junge mit dem Emo-Haarschnitt, den sie und Eve im University Center kennengelernt hatten, bevor es in Morganville drunter und drüber gegangen war. Der früher mit Shane befreundet war.

»Ich bin’s, Dean. Erinnerst du dich noch an mich? Hast du kurz Zeit?«

Sie war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Er hatte etwas Seltsames an sich und da war doch noch etwas über ihn, das sie irgendwo in ihrem Gehirn abgespeichert hatte … ach ja. »Zuerst möchte ich wissen, woher du Jason Rosser kennst«, sagte sie.

Dean, der gerade dabei war, seinen Rucksack von dem neben ihm stehenden Stuhl zu nehmen, erstarrte. »Oh. Uuh … da hast du mich jetzt aber kalt erwischt. Als ich hierhergezogen bin, hingen Jason und ich zusammen ab, als er gerade aus dem Gefängnis kam. Es war so, meine Theorie war, dass er mich zu Shane führen könnte, weil seine Schwester mit Shane in einem Haus wohnt. Aber er war irgendwie nicht ganz dicht, weißt du?«

Claire beobachtete ihn weiter. Er schien aufrichtig zu sein. »Er muss dir ein paar Dinge offenbart haben. Geheimnisse, meine ich. Über die Stadt.«

Dean bekam rote Ohren. »Du meinst … ja. Die Abkürzungen? Die, die einen von einem Ort zum anderen bringen? Ehrlich, ich habe sie niemals benutzt, nur dieses eine Mal. Und ich hätte mir dabei fast in die Hose gemacht.«

Er klang, als würde er sich schämen, aber Claire konnte es total nachvollziehen, wenn jemand Morganville beängstigend fand. Sie selbst fand es faszinierend, zugegeben, aber sie war ja auch ein Freak.

Dean blickte jämmerlich drein. »Lass mich raten. Ich hab’s versaut, oder? Du wirst nie wieder mit mir reden.«

»Nein, schon okay.« Sie seufzte und ließ sich auf den Stuhl sinken. »Es ist nur so, dass es nicht gerade für deinen Charakter spricht, wenn du mit Jason herumhängst.«

»Verstehe. Aber andererseits habe ich für Frank Collins gearbeitet und mein Bruder war so ein irrer Bikertyp, so viel anders ist das auch nicht.« Er zuckte die Achseln. »Danke, dass du nicht so streng mit mir bist, Claire.«

»Jeder verdient eine zweite Chance. Hey, hast du Shane gesehen? Ich dachte, du willst mit ihm reden.«

»Will ich auch. Wo ist er?«

»Bei der Arbeit. Er ist gerade losgegangen.«

»Ich hab ihn verpasst?« Dean schaute sich um, als würde Shane gleich wie aus dem Nichts auftauchen. Er sah enttäuscht aus, als das nicht passierte. »Verdammt.«

»Na ja, hier drin ist ziemlich viel los. Wenn du ihn nicht gesehen hast, dann hat er dich vermutlich auch nicht entdeckt. Es ist nicht so, dass er dich meidet oder so.«

»Ja, wahrscheinlich. Na ja. Und du, ähm, bleibst du hier? In Morganville?«

»Ja.« Sie beließ es dabei. Sie hatte mit Shane diese neue, absolut fantastische Beziehung und Myrnin erteilte ihr dermaßen anspruchsvollen Physikunterricht, dass es den meisten Nobelpreisträgern die Tränen in die Augen treiben würde – keine Chance also, dass sie jetzt woanders hinzog. »Und du?«

Er zuckte die Achseln. »Hab ja sonst keinen Ort. Wohnst du noch im Glass House?«

»Ähm, nein. Ich habe eine Abmachung mit meinen Eltern. Ich muss bei ihnen wohnen, bis ich achtzehn bin, und dann kann ich wieder dort einziehen. Eve hat aber versprochen, dass sie mir mein Zimmer dort freihalten.« Die Wahrheit war, dass sie quasi noch immer dort wohnte und sich immer auf die Zeit freute, die sie mit ihren Freunden verbrachte – gemeinsame Abendessen, Brettspiele, Zombie-vernichtende Videospiele und Wii-Tennis … Und Eves dramatische Lesungen aus ihren Lieblings-Vampirbüchern, bei denen sich Michael immer vor Verlegenheit wand.

Sie freute sich auf alles.

Morganville war zwar nicht perfekt und würde nie perfekt sein, aber Amelie hatte ihr Versprechen gehalten: Die Menschen fühlten sich wie gleichberechtigte Bürger und nicht mehr wie Eigentum. Nicht wie wandelnde Blutbanken.

Das war ein Anfang, aber Claire hatte weitere Pläne. Alles zu seiner Zeit.

»Hey«, sagte sie. »Komm heute Abend doch einfach mal vorbei, im Glass House. Zum Abendessen? Ich bin mir sicher, dass sich Shane freuen wird, dich zu sehen. Das wäre eine tolle Überraschung.«

»Das wäre es allerdings«, sagte Dean und grinste. »Ja, okay. Um sieben?«

»Gut«, sagte sie. »Hör mal, ich muss jetzt arbeiten. Bis dann also!«

Hastig stand er auf und stopfte seine Bücher und Blätter in den Rucksack. »Ich gehe jetzt auch«, sagte er. »Eine Sekunde noch.«

Will er mich etwa anbaggern?, fragte sich Claire. Sie wusste, was Eve jetzt sagen würde, aber sie konnte es einfach nicht glauben. Dean wirkte wie ein netter Typ – aber da war dieses Glitzern in seinen Augen, wenn er sie ansah.

Sie fragte sich, ob sie einfach gehen sollte, aber das erschien ihr unhöflich.

Oliver beobachtete sie von seinem Platz hinter der Bar aus. Sie nickte ihm zu und er bedachte sie mit einem kühlen Blick, der ihr deutlich zu verstehen gab, was er von ihr hielt. Nein, sie würden niemals Freunde werden. Und das war in Ordnung für Claire. Sie hielt ihn immer noch für ein Ekelpaket.

Dean stolperte beim Aufstehen über seine eigenen Füße, rempelte gegen den Arm einer Sportskanone am Nebentisch und musste sich entschuldigen, um keinen Ärger zu bekommen. Dann stieß er rückwärts gegen Claire. Sie seufzte, packte ihn am Rucksack und zog ihn zur Tür.

Sie wunderte sich, dass er nicht auch noch über die Risse im Gehweg stolperte, aber als sie die Öffentlichkeit erst einmal hinter sich gelassen hatten, schien er sich aufzurichten und ein wenig koordinierter aufzutreten. Puh. Er war größer, als Claire gedacht hatte. Auch breitschultriger. Nicht so breitschultrig wie Shane, aber muskulös. Es waren die Haare, die sie getäuscht hatten – mit Emo-Frisur sahen Typen einfach aus wie Weicheier.

»In welche Richtung gehst du?«, fragte sie Dean. Er verlagerte das Gewicht des Rucksacks auf seiner Schulter.

»Ach, weißt du«, sagte er unbestimmt und deutete die Straße hinunter. Allmählich glaubte sie wirklich, dass er etwas von ihr wollte. Die »Ich-hab-denselben-Weg-wie-du«-Tour hatte es bestimmt schon gegeben, als die Römer die ersten Straßen bauten. »Bist du schon fertig mit dem Unterricht und so?«

»Fast. Ich muss noch ein paar Laborstunden zu Ende bringen, eigentlich sind das zusätzliche Scheine. Du siehst aus, als würdest du fleißig lernen.«

»Eigentlich nicht«, sagte Dean. »Ich schleppe die Bücher hauptsächlich mit mir rum, damit dumme Mädchen wie du glauben, ich würde keine Gefahr darstellen.«

Sie blinzelte, weil sie sich nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte. Er hatte das in genau dem gleichen Tonfall gesagt wie alles andere auch. Wie ein ganz normaler, netter Kerl.

Sie gingen gerade durch eine Gasse zwischen zwei Gebäuden. Weit und breit keine Menschenseele.

»Was …«

Sie drehte ihm den Kopf zu und das Letzte, was sie sah, war sein Rucksack voller Bücher, der mit ungebremster Geschwindigkeit auf ihren Kopf niedersauste.

Claire wachte auf und war sich nicht sicher, ob sie wirklich wach war – alles schien so seltsam, verschwommen, traumartig. Sie konnte sich nicht bewegen und ihr Kopf tat so weh, dass sie anfing zu weinen.

Sie hörte Stimmen.

»… kann nicht glauben, dass du sie hierhergebracht hast«, sagte eine davon – sie kannte die Stimme, aber sie konnte sie nicht einordnen. Die Kopfschmerzen waren zu stark, um darüber nachzudenken. »Bist du nicht ganz dicht? Das ist nicht irgendwer. Man wird sie vermissen, Dean!«

»Darum geht es ja gerade.« Dean. Das war Deans Stimme. »Ich will, dass sie sie vermissen. Ich will, dass sie überall nach ihr suchen. Sie werden sie erst finden, wenn ich es will. Komm schon, Jason. Sei endlich mal ein Mann.«

»Mann, ich wusste gleich, dass du verrückt bist. Ich wusste nur nicht, dass du auch noch dumm bist. Wir müssen sie gehen lassen.«

Geräusche einer Rauferei. Füße auf Holz. Grunzen. Zwei Männer, die kämpften.

Einer ging zu Boden.

»Halt die Fresse«, fauchte Dean. »Dauernd jammerst du herum. Alles, was du je tun musstest, war, die Leichen zu tragen. Du brauchst dir noch nicht mal die Hände schmutzig zu machen.«

»Nein! Hör mal, ich kenne sie. Du kannst nicht …«

»Genau deshalb ist sie ja perfekt. Jeder kennt sie. Komm schon, Mann, reiß dich zusammen. Sie ist doch nur ein Mädchen. Schlimmer noch, sie mag die Vamps. Wir tun etwas Gutes und haben dabei noch unseren Spaß.« Dean lachte. Es war das schlimmste Geräusch, das sie je von einem Menschen gehört hatte, und reichte fast schon an das Schlimmste heran, das sie überhaupt je gehört hatte.

Jason musste Jason Rosser sein, Eves Bruder. Von dem Dean behauptete, dass er ihn kaum kannte. Vielleicht war das alles nur ein schlimmer Traum. Es ergab einen Sinn, Jason in einen Traum zu stecken, in dem sie von ihm entführt und gefesselt wurde, oder? Denn Jason wurde dieser Morde beschuldigt …

Claire schlug die Augen auf und starrte an die Decke. Anscheinend befanden sie sich in einem alten, verlassenen Haus. Spachtelmasse hatte sich abgelöst, hing in traurigen Streifen herunter und schaukelte in einer leichten Brise, die durch ein zerbrochenes Fenster hereinwehte.

Jason wurde dieser Morde verdächtigt. Aber er hatte Amelie persönlich versichert, dass er niemanden getötet hatte.

Er hatte nur gesehen, wie es passiert war. Er hatte nie gesagt, wer dahintersteckte. Dean.

Claire fühlte, dass sie keine Luft mehr bekam. Das ist schlimm. Wirklich, wirklich schlimm … Ihr war so übel, dass sie sich am liebsten übergeben hätte, und als sie versuchte, sich zu bewegen, tat es noch mehr weh. Sie konnte sowieso nicht viel ausrichten, weil sie an Händen und Füßen gefesselt war.

Sonnenlicht drang durch das Fenster, aber es fiel in einem flachen Winkel ein. Sie musste stundenlang bewusstlos gewesen sein und hatte einen bitteren, üblen Geschmack im Mund. Sie hatten ihr nicht nur auf den Kopf geschlagen, sondern auch noch etwas verabreicht. Chloroform vielleicht.

Sie drehte ihr Handgelenk, um auf die Uhr schauen zu können.

Fünf Uhr.

Bald würde die Sonne untergehen. Niemand würde sie bisher vermisst haben. Es war noch nicht Abendessenszeit und sie hatte irgendwann bei Myrnin im Labor vorbeischauen wollen, um zu sehen, wie weit er mit Aufräumen und Wiederaufbauen gekommen war. Aber er hatte sie nicht erwartet.

Niemand erwartete sie. Shane war zur Arbeit gegangen und würde erst nach Hause kommen, wenn es dunkel war.

Handy.

Es war nicht in ihrer Tasche, sie hatten es ihr abgenommen.

Sie schloss die Augen und musste wohl die Zeit vergessen haben, denn als sie sie wieder aufmachte, saß Dean Simms neben ihr und starrte auf sie herunter. Im Türrahmen des verfallenen Zimmers stand Jason Rosser, er sah elend aus und fühlte sich sichtlich unbehaglich.

Dean lächelte, als würde ihm die ganze Welt gehören.

»Hey«, sagte er. »Du bist ja wieder wohlauf, stimmt’s? Gut. Ich dachte eigentlich, du wärst taffer. Ich meine, alle tun so, als seist du etwas Besonderes, aber du bist wie die anderen zu Boden gegangen. Gar kein Problem.«

»Ich …« Übelkeit überkam sie, als sie sprechen wollte, deshalb zögerte sie und schluckte hilflos, bevor sie weiterreden konnte. »Meine Freunde werden nach mir suchen.«

»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Wenn sie dich als armseliges, kleines Vamp-Opfer, das auf die Schnelle mal vernascht worden ist, hinter Olivers Laden finden, dann … na ja. Das wird sie nicht gerade glücklich machen, oder?« Deans Augen glühten förmlich. »Mann, das war so einfach mit dir. Frank hatte behauptet, du hättest Rückgrat. Anscheinend doch nicht.«

»Warum?«, flüsterte sie. »Warum tust du das?« Sie wollte es wirklich wissen. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie es wenigstens irgendwie verstehen. Sie wollte, dass es einen Sinn ergab.

»Sieh mal, das ist nichts Persönliches.« Dean fuhr ihr mit dem Fingernagel über die Wange und kratzte sie dabei. »Na ja, oder vielleicht ein kleines bisschen persönlich – Spaß, weißt du? Aber eigentlich geht es darum, diese Stadt zu befreien. Das Böse zu bekämpfen. Wie Frank Collins es immer wollte. Ich will das auch. Und du willst das auch, nicht wahr, Claire? Ich weiß, dass es auch das ist, was Shane will. Du tust also allen einen Gefallen, wenn du stirbst.«

Dean war nicht nach Morganville gekommen, um Shane zu finden, er war gekommen, um seinen Spaß zu haben. Wenn er Frank Collins überhaupt kannte, dann hatte er ihn nur benutzt. Als Dean in Morganville angekommen war, hatte er mitbekommen, dass die Jagdsaison eröffnet war und er tun und lassen konnte, was immer er wollte.

Und das konnte er noch immer, merkte Claire angewidert. Niemand verdächtigte ihn auch nur im Geringsten.

Sie selbst hatte ihn ganz bestimmt nicht für verdächtig gehalten.

»Was?«, fragte er sie. »Wirst du mir jetzt sagen, dass ich einen Fehler mache? Wirst du darum betteln, es nicht zu tun?«

»Warum sollte ich?«, flüsterte sie. »Du tust sowieso, was du willst, nicht wahr?«

»Das mache ich immer.« Dean lehnte sich zurück. »Jase. Halt sie an den Füßen fest. Ich will nicht, dass sie mich tritt.«

»Das ist nicht richtig. Das ist nicht richtig, Mann.«

»Halt die Fresse oder es gibt heute Nacht zwei Leichen. Das würde meine Aussage nur unterstreichen.«

Claire trat nach ihm, aber es nützte nichts; Jason hatte sich auf ihre Knöchel gestützt und hielt sie am Boden fest. Dean zwang ihren Arm nach unten und öffnete einen rostigen Verbandskasten. Er nahm eine dieser hohlen Nadeln heraus, die Ärzte zum Blutabnehmen verwenden, aber anstatt sie auf ein Probenröhrchen zu stecken, befestigte er sie an einem Gummischlauch.

Der Gummischlauch endete in einer großen, leeren Vier-Liter-Flasche, in der einmal Milch gewesen war.

»Kleines Stöckchen.« Er grinste, als er die Nadel in ihre Vene gleiten ließ.

Claire schrie. Jason schaute weg, sein Gesicht war schuldbewusst, aber Dean lächelte einfach weiter. Blut strömte in den Schlauch, durch den Flaschenhals hindurch und in die Milchflasche.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte er sie. »Du magst doch Vampire. Wie fühlt es sich an, wenn das Leben aus einem herausfließt, genau wie wenn sie einen aussaugen? Ich hasse Vampire. Ich hasse sie wirklich. Und wenn ich dadurch, dass ich dich umbringe, diese Stadt dazu bringen kann, aufzubegehren und auch nur einen einzigen weiteren Vampir zu töten, dann hat es sich schon gelohnt.«

Sie presste die Augen zu und versuchte nachzudenken, was sie tun könnte.

Blut.

Ein schwarz-weißer Geist kam auf der anderen Seite des Raumes flackernd in Sicht. Adas Abbild sah ruhig und gelassen aus. Sie war gekommen, um Claire beim Sterben zuzusehen.

»Hol Hilfe«, flüsterte Claire. »Bitte, hol Hilfe!«

Wenigstens hatten Jason und Dean keine Ahnung, mit wem sie sprach, weil Ada in ihrem Rücken in Erscheinung getreten war. »Mit wem sprichst du, du Schwachkopf? Jason ist nicht auf deiner Seite. Himmel, Jason, halt ihre Füße fest! Komm schon, Mann! Das wird ja wohl nicht zu viel verlangt sein!«

Ada zog ihre schmalen Augenbrauen nach oben. Ihr Abbild flimmerte. Claire wollte nicht zu dem roten Pegel in der Milchflasche hinsehen, der immer höher stieg; sie spürte, wie sie schwächer wurde, ihr Herz klopfte heftig, um Schritt zu halten.

»Myrnin«, keuchte Claire. »Ich brauche Myrnin.«

Ada verschwand flackernd. Claire hatte keine Ahnung, ob sie sich die Mühe machen würde.

Draußen sank die Sonne bis unter das Fenster.

Dämmerung.

Jason sprang auf, als er draußen ein Geräusch hörte. »Was zum Teufel war das?«

»Nichts«, sagte Dean. Er beobachtete Claires Gesicht. Ihr Atem ging zu schnell und sie versuchte, ihn zu verlangsamen; ihr Herz hämmerte und sie verlor zu viel Blut. Ada, bitte. Bitte. »Mach dir keine Sorgen. Das ist nur der Wind.«

Jason ließ Claires Füße los. Sie war inzwischen ohnehin zu schwach, sich groß zu bewegen. »Nein, das ist nicht der Wind. Da draußen ist jemand. Mensch, lass sie. Gehen wir!«

»Nein, verdammt. Wir sind hier gleich fertig. Noch fünf Minuten. Reiß dich zusammen, Alter.«

»Ich bin nicht dein Alter!«, knurrte Jason. »Du bist allein, Arschloch!«

Er zog ab. Nein … bitte bleib. Claire versuchte, nicht zu weinen, aber sie wusste eigentlich gar nicht, warum sie noch stark sein sollte. Kam da jemand? Nein, sie musste sich selbst retten. Niemand kam, um ihr zu helfen.

»Dean«, sagte sie. »Du kennst doch die Portale, oder?«

Damit erlangte sie seine volle Aufmerksamkeit.

»Ich kann dir etwas darüber erzählen, was du noch nicht weißt. Wenn du damit aufhörst.«

Er warf ihr einen seltsam sturen Blick aus seinen dunklen Augen zu; es gefiel ihm nicht, dass sie ihn um sein Vergnügen bringen wollte. »Was für eine Art von ›etwas‹ ist das? Denn es müsste schon etwas ziemlich Tolles sein.«

»Oh, das ist es auch«, sagte sie. »Ich kann dir sagen, wie du deine eigenen Portale machen kannst. Wie du überall hinkommst. Alles tun kannst. Stell dir mal vor, was du damit alles machen könntest, Dean.«

Offensichtlich stellte er es sich vor, gut, sie konnte sehen, wie sich seine Wangen röteten. Es gefiel ihm.

Es gefiel ihm sehr.

Dean schaute zu der Milchflasche hinüber, in der ihr Blut schimmerte. Ein stetiger Strom kam aus dem Schlauch und plätscherte in den Behälter. »Fang an zu erzählen«, sagte er. »Wenn mir gefällt, was du sagst, dann stoppe ich das Ganze.«

Er log sie an, das spürte sie. »Du kannst damit aufhören, so zu tun, als hättest du einen Grund, mich umzubringen. Den hast du nicht. Du bringst mich um, weil es dir Spaß macht, Dean. Du bist kein Vampir, du bist noch schlimmer. Vampire sind wie Tiger. Du bist ein Kannibale.«

Seine Augen flackerten und er beugte sich vor. »Vielleicht probiere ich das ja auch einmal«, sagte er. »Vielleicht fange ich mit dir an.«

Sie blinzelte benommen. Die Welt schien sich vor ihren Augen zu verschieben. Sie hatte eine Vision – und sie war so real.

Sie schaute wie durch einen Tunnel an ihm vorbei in das Wohnzimmer zu Hause. Der Fernseher lief. Eve sang einen dieser unerträglichen Werbespots mit und wackelte mit den Hüften, als sie einen Teller Hotdogs auf den Tisch stellte. Heute war Eve mit Kochen dran. Michael stimmte seine Gitarre und konzentrierte sich auf Bünde, Saiten und Klänge.

Shane kam aus dem Flur herein, ließ seine Schlüssel auf den Tisch fallen und fragte: »Wo ist Claire?«

»Noch nicht da«, sagte Eve. »Wahrscheinlich ist sie auf dem Weg.«

Bin ich nicht. Ich komme nicht. Tut mir leid.

Shane kramte sein Handy heraus und wählte.

Irgendwo in einem anderen Teil des verlassenen Hauses hörte Claire ihren Klingelton. Das Seltsame war, dass Shane ihn auch zu hören schien. Er blickte zu Eve, zog die Augenbrauen nach oben und Eve zuckte die Achseln. »Vielleicht hat sie es hiergelassen.«

Sie konnten das Handy hören. Aber das Handy war hier.

Claire holte Luft, um zu schreien, aber das war nicht nötig.

Shane schaute sie jetzt direkt an und plötzlich wurde ihr klar, was dieser Tunnel war, dieser silbrige Schimmer an seinen Rändern.

Ihr wurde klar, dass Ada sie am Ende doch nicht im Stich gelassen hatte. Es war ein Portal und Shane würde sie retten.

Er sah sie.

Seine Augen weiteten sich.

»Claire!«, brüllte er und stürzte sich auf das Portal.

Doch kurz bevor er es erreichte, ging es zu.

»Oh, Mann«, hauchte Dean. »Das war knapp. Du kannst das auch? Das mit dem Portal? Ganz praktisch, nicht wahr?« Er wedelte mit dem Arm und das Portal erwachte wieder schimmernd zum Leben – aber anstelle des Tunnels, der ins Glass House geführt hatte, führte dieser in die Dunkelheit. Nein – nicht in vollkommene Dunkelheit. Es war das alte Gefängnis, in dem die kranken Vampire gefangen gehalten worden waren. »Ada hat mich eine Zeit lang ausgeschlossen. Mannomann, da bin ich ganz schön ins Schwitzen geraten. Aber ich habe ihr frisches Blut versprochen, wenn sie es mich wenigstens noch ein paar Tage benutzen lässt.«

Er hatte das Netzwerk benutzt, um zu morden, und Jason hatte ihm dabei geholfen – wahrscheinlich nur, weil er ein Mitläufer und einsam war, und Dean wusste, wie man Leuten das Gefühl gab, erwünscht zu sein. Selbst Claire hatte das gespürt und sie hätte es eigentlich besser wissen sollen.

Ihr Herz schlug jetzt so schnell.

»Siehst du?«, sagte er. »Ich kann das heraufbeschwören, wo ich will. Genau wie du. Wahrscheinlich macht uns das zu etwas Besonderem.«

Er war klug, erkannte Claire. Clever und kaltblütig. Wie Myrnin. Nur dass Myrnin ein Gewissen hatte.

Etwas bewegte sich auf der anderen Seite des Portals. Ein Geist. Ada?

Nein, aber Claire sah das Flimmern ihres schwarz-weißen Abbilds einen Augenblick lang im Portal stehen. Sie stand mit dem Rücken zu Claire und winkte jemandem, der auf der anderen Seite war.

Dann löste sie sich in Nebel auf.

Ada hatte doch noch Hilfe geholt, aber es war nicht Myrnin.

Es war Frank Collins.

Shanes Dad stand auf der anderen Seite des Portals, starrte zu ihnen herüber und sah fast mehr wie ein Geist aus als Ada. Claire musste einen Laut von sich gegeben haben, denn Dean drehte sich zum Portal, um nachzuschauen, und dann fiel ihm vor Überraschung die Kinnlade herunter. »Frank?«, fragte er. »Frank, warte – lass es mich erklären …«

Frank Collins streckte den Arm aus, schnappte sich Dean und zerrte ihn durch das Portal.

Dean schrie auf, ein Mal, dann herrschte Stille. Einfach … Stille.

Claire spürte, wie sie kalt wurde. So fühlt es sich also an, dachte sie. Wenn man ein Vampir wird. Außer dass ich nicht mehr aufwachen werde.

Frank trat durch das Portal.

»Atme weiter«, befahl er ihr, während er neben ihr niederkniete, die Kanüle aus ihrem Arm zog und wegwarf. Er knüllte ein Stück Mullbinde zusammen und presste sie ihr auf die Armbeuge. Dann bog er ihren Unterarm nach oben, um Druck auszuüben. »Tut mir leid wegen Dean. Ich wusste immer, er ist nicht ganz richtig im Kopf, aber dass er so verrückt ist, hätte ich nicht gedacht.«

Er blickte sie ein paar Sekunden an, dann stemmte er sich wieder auf die Füße und ging zum Portal. Auf dem Weg griff er sich die Milchflasche, dann war er verschwunden.

Adas Geist materialisierte sich wieder aus dem Nebel und starrte Claire an. Ada lächelte.

»Hilfe«, flüsterte Claire.

»Ich habe geholfen.« Adas affektierte Stimme kam aus dem entfernten, blechernen Lautsprecher des Handys. »Er hat mir Blut versprochen, aber deins will ich nicht. Es schmeckt mir nicht.«

Ada verschwand.

Claire war allein und sie fror. Eine Zeit lang war das alles.

Dann wurde sie von Händen emporgehoben und sie fühlte ein leichtes Stechen in ihrem tauben Arm. Und da waren Stimmen.

Licht.

Dann eine andere Art von Nichts.

Das Krankenhauszimmer war am helllichten Tag abgedunkelt, aus Rücksicht auf die Besucher. Die fluoreszierenden Deckenlichter machten alle blass, aber wenigstens ging so niemand in Flammen auf.

Kurz gesagt, das war Morganville: Kompromisse.

»Mir wurde gesagt, es ginge dir besser«, sagte Amelie und zog sich einen Stuhl an Claires Bett. Ihre Bodyguards hatten an der Tür Posten bezogen. Einer von ihnen zwinkerte Claire zu und sie lächelte ihn an. »Ich habe das Bedürfnis, mich zu entschuldigen, weil ich nicht für deine Sicherheit gesorgt habe.«

»Sie konnten ja nicht wissen, dass ich in Schwierigkeiten stecke«, sagte Claire.

»Du trägst mein Symbol auf deinem Armband, deshalb bist du mir untergeben.« Damit schien für Amelie alles gesagt zu sein. »Das wirft kein gutes Licht auf meine Führungsfähigkeiten. Glücklicherweise glaubt Dr. Mills, dass du wieder vollkommen gesund wirst. Du kannst deinen Freunden dankbar sein, dass sie so schnell gehandelt haben, um dich zu retten.«

Claire fühlte sich angenehm warm, sicher und ein wenig unter Drogen. »Ja. Was meine Rettung angeht«, sagte sie. »Was ist passiert?«

»Mehrere Dinge auf einmal. Erstens hat mich Eve angerufen und um Hilfe gebeten.« Amelie nickte Eve zu, die an der Wand lehnte und es schaffte, selbstzufrieden und verlegen zugleich auszusehen. »Auch wenn sich Eve eine Menge anmaßte, was meine Bereitwilligkeit zu helfen anging, beschloss ich, mit Ada zu sprechen.« Claire hätte wetten können, dass das ein interessantes, Furcht einflößendes Gespräch gewesen war. »Sie gab zu, dass sie wusste, wo du dich aufhältst. Ab da war es einfach. Man musste nur noch ein Portal öffnen und dir helfen.«

»Wer war das?«, fragte Claire. Ihre Augenlider fühlten sich schwer an. »Shane?«

»Um ehrlich zu sein, nein«, sagte Oliver aus der dunkelsten Ecke des Zimmers. »Ich habe dich getragen. Werd jetzt aber nicht gleich gefühlsduselig – die Ärzte haben dich gerettet, nicht ich. Ich habe dich nur von einem Ort zum anderen gebracht.« Er klang, als würde er sich um jeden Preis wünschen, nicht in die Reihe der Danksagungen mit aufgenommen zu werden. Claire entsprach diesem Wunsch nur allzu gern.

»Die Blutbank hat sich als sehr praktisch erwiesen«, sagte Dr. Mills fröhlich, während er sich über sie beugte und die Schläuche und Drähte überprüfte. »Wird auch Zeit, dass sie auch mal den Menschen zugute kommt.« Er schien sich nicht zu scheuen, dies vor Amelie und auch vor Oliver auszusprechen. »Du schuldest uns fast zwei Liter, Kleines. Aber erst später, versprochen. Bloß keine Hektik.«

»Danke«, sagte sie und reckte verschlafen den Daumen in die Höhe.

»Ich tue nur meine Arbeit«, sagte er. »Aber natürlich ist das an manchen Tagen ein Vergnügen. Ruh dich jetzt aus. Du wirst ein paar Tage hierbleiben. Oh, und ich hoffe, du magst Wackelpudding mit abartigen Geschmacksrichtungen.«

Letzteres sagte er wohl, um sie auf den Arm zu nehmen, aber sicher war sie sich dabei absolut nicht. Bevor sie fragen konnte, kritzelte er etwas auf ihre Krankenkarte und eilte weiter zum nächsten Patienten. Wackelpudding-Opfer.

Amelies Finger glätteten minutiös die Laken – für Amelie war das absolut übertrieben. »Ich bin sehr erfreut, dass du noch eine Weile länger für uns arbeitest, Claire«, sagte sie. »Schlaf jetzt.«

Claire wollte eigentlich nichts lieber, aber sie hatte noch eine Frage. »Haben Sie ihn geschnappt?«, fragte Claire und öffnete wieder die Augen. »Haben Sie Dean gefunden?«

»Ja«, sagte Amelie. Ihr Gesichtsausdruck war absolut undurchschaubar. »Wir haben Dean gefunden.« Sie erhob sich, nickte ihren Bodyguards zu und ging ohne Erklärung und ohne sich noch einmal umzuschauen davon. Oliver stieß sich von der Wand ab und folgte ihr, aber er ließ es so aussehen, als wäre es seine eigene Entscheidung gewesen.

Oh, das würde noch Ärger geben, wenn Oliver diese Einstellung beibehielt. Aber es war Ärger, über den sich Claire nicht den Kopf zu zerbrechen brauchte. Das Einzige, worüber sie sich den Kopf zerbrechen brauchte, war, wie sie die Gelatine hinunterwürgen sollte, die ihr in widerlichen, absonderlichen Geschmacksrichtungen verordnet worden war.

Kaum eine Minute, nachdem die Vampire gegangen waren, kam Shane herein, der mit einer Handvoll Becher jonglierte. Dem Duft nach war es Kaffee. Bei Shanes Anblick fühlte sich Claire, als wäre eine Sonne in ihr explodiert – sie war so glücklich, dass es sie überraschte, dass ihre Haut dieses Glück nicht wie Licht verströmte.

Sein Lächeln war einfach wundervoll.

»Ich hoffe bloß, du hast mir auch einen mitgebracht«, sagte Claire, als er an Eve und Michael die Becher verteilte. Einer war übrig.

»Das soll wohl ein Witz sein, oder?«, fragte Shane. »Du brauchst kein Koffein. Du brauchst Schlaf.« Er streckte die Hand mit dem letzten Becher aus und Claire bemerkte erst jetzt, dass sie sich die ganze Zeit getäuscht hatte; da war noch jemand in den Schatten. Tiefer im Schatten, als selbst Oliver gewesen war.

Myrnin.

Er sah vollkommen anders aus, nicht nur weil er jetzt nicht mehr verrückt war. Zum einen hatte er sich wieder daran erinnert, wie man sich kleidete; nun war es vorbei mit Gehröcken, Karnevals-Perlenketten und Flipflops. Er trug ein graues Hemd, eine schwarze Hose und ein Jackett, das ein wenig aus der Mode war, aber nicht so sehr wie seine bisherigen Kleider.

Zum anderen war alles sauber. Er hatte sogar Schuhe an.

»Ja, du musst schlafen«, stimmte er zu, als er den Becher entgegennahm und den Kaffee kostete. »Ich habe mir viel zu viel Mühe mit dir gemacht, um in meinem hohen Alter jetzt noch einen neuen Lehrling anzulernen. Wir haben Arbeit, Claire. Gute, harte Arbeit. Für manches wirst du vielleicht sogar Auszeichnungen erhalten, wenn du später einmal Morganville verlässt.«

Sie lächelte träge. »Sie würden mich niemals gehen lassen.«

Myrnin schaute sie aus seinen dunklen Augen an. »Vielleicht doch«, sagte er. »Aber du musst mir mindestens noch ein paar Jahre geben, meine Freundin. Ich muss noch eine Menge von dir lernen und ich bin ein sehr langsamer Schüler.«

Claire lachte darüber, weil das einfach albern war. Zumindest glaubte sie, dass sie lachte. Sie fühlte sich, als würde sie schweben, und war unendlich müde.

Ihre Eltern kamen vorbei und vertrieben für eine Weile alle anderen. Selbst Myrnin. In ihrem nebelhaften Traum fand sie das in Ordnung. Es war schön, so geliebt zu werden.

Als sie die Augen wieder aufschlug, war es bereits dunkel. Ihre Eltern waren weg und Eve war auf einem dieser unbequemen Krankenhausstühle eingeschlafen. Sie hatte den Kopf auf ihre Arme gebettet. Michael hatte seine Gitarre dabei und spielte ganz leise – etwas Langsames, Süßes, Friedliches. Als er sah, dass Claires Augenlider flatterten, hörte er auf und machte ein schuldbewusstes Gesicht.

»Nein, mach weiter«, murmelte sie. »Das ist wirklich schön.«

»Ich soll später im Common Grounds spielen«, sagte er. »Ich kann aber absagen, wenn du mich hier brauchst.«

»Nein, geh nur. Du kannst Morganville schließlich nicht das wunderbare Michael-Glass-Comeback vorenthalten.«

»Na, als würde das irgendwen kümmern«, erwiderte Michael, aber er lächelte so, als wäre er deswegen irgendwie verlegen. Und erfreut. »Ich würde ja hierbleiben, aber so wie es aussieht, hast du bereits einen permanenten Bodyguard.«

Shane schlief ebenfalls, mit dem Kopf auf ihrer Bettkante. Sie sehnte sich danach, ihm mit den Fingern durch das Haar zu streichen, aber sie wollte ihn nicht aufwecken.

Das brauchte sie auch nicht. Shanes Atmung veränderte sich und er richtete sich blinzelnd auf, als hätte er ein unsichtbares Signal empfangen. Sofort heftete sich sein Blick auf sie. »Hey«, sagte er und sie merkte, wie er sich mit der aufkommenden Erleichterung entspannte. »Schlafmütze.« Er nahm ihre Hand in seine, dann beugte er sich vor und küsste sie. Der Kuss war warm und schlaftrunken und süß wie ein Versprechen. »Willkommen zurück.«

Sie fühlte sich, als würde sie ihr Leben niemals wieder als selbstverständlich betrachten. »Hast du mit meinen Eltern gesprochen?«

»Ja. Mannomann, meine Ohren brennen immer noch. Offensichtlich bin ich an allem schuld.« Shane lächelte, aber sie konnte sehen, dass er das mit der Schuld tatsächlich so empfand. »Ich kann nicht fassen, dass ich nicht für dich da war, Claire. Ich kann nicht fassen, dass ich nicht zu dir gelangen konnte …«

Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Du warst immer da, wenn ich dich gebraucht habe«, sagte sie. »Du bist jetzt da, oder?«

»Du weißt, wie ich das meine.«

Sie dachte daran, ihm von Frank zu erzählen, wie er sie gerettet hatte. Aber sie war sich nicht sicher, nicht hundertprozentig sicher, dass sie sich das nicht nur eingebildet hatte.

Und wenn Frank Collins in der Gegend war, dann könnte er sich auch blicken lassen und es seinem Sohn selbst sagen.

»Ich weiß«, sagte sie. Etwas, das Monica im Common Grounds zu ihr gesagt hatte, spukte ihr im Kopf herum, vor allem in diesem Zustand der Schwäche: Du weißt aber schon, dass das nicht lange halten wird, oder? Dinge änderten sich. Menschen änderten sich. Sogar Morganville hatte sich verändert. »Geh nicht.« Sie hatte es nicht laut sagen wollen. Ziemlich armselig, was, Claire?

Shane nahm ihre Hand und zog sie zu einem altmodischen Kuss an seine Lippen, der Myrnin alle Ehre gemacht hätte. »Ich gehe nirgendwohin«, sagte er. »Nicht einmal duschen. Und das wirst du übrigens echt bereuen.«

»Alter«, sagte Michael. »Ich bereue es jetzt schon.«

»Halt die Klappe, Mann.«

Michael warf eine Packung Papiertücher nach ihm. Shane fing sie auf und schoss zurück, was für Michaels Vampirreflexe nicht gerade eine Herausforderung darstellte.

Eve wachte auf, wischte sich Sabber vom Kinn und gähnte. »Könnt ihr Deppen den Super Bowl vielleicht draußen austragen? Einige von uns brauchen hier ihren Schönheitsschlaf – sag’s nicht, Collins.«

Shane fing die Papiertücherpackung auf. »Was sollte ich sagen?«, fragte er und schleuderte die Packung heimtückisch in Eves Richtung. »Fang!«

Sie erhob sich von ihrem Stuhl, hob die Packung vom Boden auf und schlug sie ihm um die Ohren. Mehrere Male.

Claire konnte nicht aufhören zu lachen. Tränen brannten in ihren Augen, so sehr liebte sie sie.

Sie liebte sie alle so sehr.

Michael rettete Eve aus dem Papiertücherkrieg und schleppte sie zur Tür, den Gitarrenkoffer in der anderen Hand. »Ich rufe einen Waffenstillstand aus«, sagte er und schaute von der Tür aus zu Claire zurück. »Nach dem Auftritt kommen wir wieder zurück.«

Keiner von ihnen würde sie in dieser Nacht allein lassen; so viel hatte sie verstanden. Später dachte sie, dass sie das vielleicht nerven würde, aber in dieser Nacht fühlte es sich einfach … großartig an. Sie mochte es, wenn sich jemand um sie kümmerte.

Dann ging die Tür zu und sie war allein mit Shane.

»Und?«, sagte sie. »Was läuft heute Abend im Fernsehen?«

»Hockey.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass noch etwas anderes läuft außer Hockey.«

»Nee. Nur Hockey. Und zwar auf allen Kanälen. Du beschwerst dich besser bei der Kabelgesellschaft.« Er ließ seinen Stuhl nach hinten kippen und machte es sich mit der Fernbedienung bequem.

»Idiot.« Sie seufzte. »Ich bin hier diejenige mit dem niedrigen Blutdruck. Sollte nicht ich die Fernbedienung bekommen?«

»Ich bin doch fürsorglich. Sieh mal, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Er zog einen Holzpfahl aus der Tasche und legte ihn neben ihre Hand auf die Decke.

»Wofür ist der?«

»Notfälle«, sagte er. »Morganville-Notfälle.«

Sie untersuchte den Pfahl. Er sah aus, als wäre er einer von Eves Pfählen, zumindest ursprünglich. »Ich sage es dir nur ungern, aber Dean war kein Vampir.«

»Ich wette, bei ihm hätte der auch ganz gut funktioniert.«

Sie entdeckte, dass seitlich etwas auf dem Pfahl stand. »Du hast meinen Namen daraufgeschrieben!« Handgeschnitzt. Das musste eine Weile gedauert haben.

»Ich hatte Zeit, als ich hier herumgesessen bin und gewartet habe, bis du aufwachst. Wie dem auch sei – Amelie hat ein neues Gesetz erlassen. Alle Menschen dürfen zur Selbstverteidigung Pfähle bei sich tragen. Siehst du? Fortschritte.«

»Oder gegenseitig zugesicherte Zerstörung.«

»Na ja, was auch immer funktioniert.«

Claire hielt den Pfahl hoch. »Manche Mädchen bekommen Schmuck. Aber das sind ziemliche Loser.«

Er griff in seine Tasche und zog ein kleines Samtkästchen heraus, das er neben ihr Kopfkissen legte. Sie machte einen plötzlichen, tiefen Atemzug und fühlte, wie ihr ganzer Körper ein wenig benommen wurde.

»Was ist das«, fragte sie leise.

»Es ist … sozusagen für später«, sagte er. »Ich wollte nur nicht, dass du denkst, ich wäre nicht vielseitig oder so.«

Er küsste sie und sie fühlte, wie alles dahinschmolz. Die Schmerzen, die Angst, die Sorgen. Alles würde einfach … gut werden.

Irgendwo da draußen spielte Michael Glass im überfüllten Common Grounds.

Amelie saß allein in ihrem Büro.

Myrnin schrieb gerade Geheimnisse in ein ledergebundenes Buch.

Monica Morrell verhöhnte ein Mädchen aus dem ersten Semester, das daraufhin errötete.

Und Claire Danvers war glücklich.

Zumindest heute Abend.


Musikliste

Um die Tatsache zu feiern, dass das sechste Buch vollendet ist, möchte ich an dieser Stelle eine Liste mit Liedern einfügen, die mich während des Schreibprozesses unterstützt haben!

Wie immer bin ich offen für Vorschläge aller Art (rachel@rachelcaine.com).







	»Bridge to Better Days«
	Joe Bonamassa



	»Believe«
	The Bravery



	»Danger Is Here«
	Elliot Scott



	»The Greeks Were Right«
	The Faint



	»Sister Self Doubt«
	Get Shakes



	»Caravan« (DJ Smash’s Smashish Remix)
	Dizzy Gillespie



	»Video«
	India.Arie



	»Hole in the Middle«
	Emily Jane White



	»Black Is the Color of My True Love’s Hair« (Jaffa Remix)
	Nina Simone



	»Hell Yeah«
	Rev Theory



	»Count to Ten«
	Tina Dico



	»Silence« (DJ Tiesto’s In Search of Sunrise Edit)
	Delerium and Sarah McLachlan



	»Let It Die«
	Foo Fighters



	»Get Free«
	The Vines



	»Violet Hill«
	Coldplay



	»Could’ve Had Me«
	Lex Land



	»Mercy«
	Duffy



	»Feeling Good«
	Nina Simone



	»Not Dead Yet«
	Ralph Covert and The Bad Examples



	»Burnin’ Up«
	Jonas Brothers



	»Let It Rock«
	Kevin Rudolf and Lil Wayne



	»Disturbia«
	Rihanna



	»Hot N Cold«
	Katy Perry



	»Heavy on My Mind«
	Back Door Slam



	»Guess Who«
	Nekta



	»Now You Know«
	We Are The Fury



	»What You Want«
	Neva Dinova



	»Get Back«
	Demi Lovato



	»Sacre Coeur«
	(Live) Tina Dico



	»Ghost Town«
	Shiny Toy Guns






Ihr findet mich auch auf MySpace, Facebook, Livejournal und Twitter! www.rachelcaine.com
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